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Die Jury hat entschieden, die Universität kann zufrieden sein.
So lautet jedenfalls mein Fazit aus einem langwierigen, auch
von Irritationen und überbordenden Emotionen geprägten,
aber schließlich zum guten Ende geführten Architektenwett-
bewerb, genauer: Qualifizierungsverfahren, für den Neubau
des Aula/Kirche-Gebäudes am Augustusplatz. Dieses „Pau-
linum“ wird nun also nach den Plänen des namhaften Rot-
terdamer Architekturbüros Erick van Egeraat entstehen. In
einem ersten Kommentar nach der entscheidenden Jury-
Sitzung, die mit 10:3 Stimmen zu einem ein-
deutigen Votum gekommen ist, habe ich von Er-
leichterung und Freude gesprochen. Erleichte-
rung, dass der bisweilen quälende, von Quer-
schüssen begleitete, mit einem Jahr Verzögerung
behaftete Prozess der Entscheidungsfindung ab-
geschlossen ist. Freude, dass die Universität ein
Bauwerk erhält, das ihr ein eigenes Gesicht zu-
rückgibt, mehr noch, das sich nicht lediglich in
das Bauensemble am ersten Platz der Stadt inte-
griert, sondern diesen selbst mit einer Wirkung 
in die ganze Innenstadt hinein prägt und dominiert. Die
expressive Architektur stellt zweifellos etwas Besonderes dar,
und um etwas Besonderes ist es uns auch zu tun. Das Projekt
ist in gutem Sinne spektakulär. Schließlich steht die Univer-
sität Leipzig für eine große Vergangenheit, wie sie kaum eine
zweite Hohe Schule in Deutschland aufzuweisen hat, und ver-
körpert ein Stück Zukunft, ohne das eine gedeihliche Entwick-
lung von Stadt und Region undenkbar ist.
Wichtig war und ist uns, dass der Entwurf den hohen Anfor-
derungen, die wir an die Verbesserung der Bedingungen für
Forschung, Studium und Lehre stellen, entspricht und gleich-
zeitig eine angemessene Erinnerung an die Universitätskirche
und ihre Sprengung darstellt. Ich stimme van Egeraat zu,
wenn er erklärt, sein Entwurf kopiere die ehemalige Archi-
tektur nicht, aber versuche sie in moderner Form zurückzu-
bringen. Kein Nachbau, aber ein Leitmotiv für die gesamte
Planung des Neubaus.
Jetzt geht es darum, sehr schnell ein planungsreifes, weiter
qualifiziertes Projekt auf den Tisch zu bekommen. Unerläss-
lich wird dabei sein, dass zwischen den Architekten und den
anderen Beteiligten ein offener, kritischer, konstruktiver Dia-
log geführt wird. Dieser Dialog wird sich zuvörderst mit einem
ins Leben gerufenen Planungsbeirat vollziehen, in dem Uni-
versität, Stadt und Freistaat vertreten sind. Eine Aufgabe wird
es beispielsweise sein, wie das auch schon in ersten Emp-
fehlungen der Jury ausgesprochen wurde, den Charakter der
Aula deutlicher nachzuweisen, also der Mehrfunktionalität
des Innenraumes besondere Beachtung zu schenken.
Aber schon jetzt darf man mit den Worten des Jury-Vorsit-
zenden Prof. Zlonicky sagen: Von diesem Entwurf, indem er
Brücken baut in dem Spannungsfeld unterschiedlicher Er-
wartungen zwischen Rekonstruktion und Neuinterpretation,
geht eine friedenstiftende Wirkung aus.
Prof. Dr. Franz Häuser, RektorTitelfoto: Repro von Armin Kühne
versität Leipzig die in der fachlichen
Hoheit der Universität liegende Gestaltung
der Lehramtsausbildung parallel zu der
neuen Bachelor/Master-Ausbildung einge-
richtet: Auf der Bachelor-Ebene wird im
Sinne der Einführung von Kerncurricula in
jeder Fachdisziplin für die Lehrämter eine
breite und solide Grundausbildung gemäß
dem Humboldt’schen Prinzip „Lehre aus
Forschung“ realisiert. Auf der Master-
Ebene wird dies vertieft. Am Ende wird
dann jedoch kein Masterabschluss stehen,
sondern das bewährte 1. Staatsexamen.
Um die heute höheren Ansprüche an die
Berufspraxis des Lehramts zu erfüllen,
wird der erziehungswissenschaftliche
Anteil der Ausbildung sowohl quantitativ
als auch qualitativ  im Vergleich zu bishe-
rigen Lehramtsstudiengängen aufgewertet.
Hierzu soll durch das „Leipziger Modell“
eine weitgehende Koordinierung der bisher
strikt getrennten 1. und 2. Ausbildungs-
phase (Studium und Referendariat) statt-
finden. Eine größere Praxisnähe der Lehr-
amtsausbildung wird durch eine neue und
verpflichtende Struktur schulpraktischer
Studien in drei jeweils vierwöchigen Blö-
cken gewährleistet werden, die alle Studie-
renden der Lehramtstudiengänge an den
ihrem Studiengang entsprechenden Schul-
typen absolvieren. Dies soll in enger
Zusammenarbeit mit dem Studienseminar
organisiert werden.
Eine besondere Rolle wird dabei dem Zen-
trum für Lehrerbildung und Schulfor-
schung zukommen, dessen Gründung im
Sommersemester 2004 an der Universität
Leipzig bevorsteht. Fachwissenschaftler,
Fachdidaktiker und Erziehungswissen-
schaftler werden hier, auch in Zusam-
menarbeit mit dem Studienseminar, die
Kompetenzen bündeln. Damit wird eine
Struktur geschaffen, die einerseits allen
Studierenden der Lehramtsstudiengänge,
andererseits den Lehrenden als Plattform
dient für die notwendige Koordination aller
Aspekte des Lehramtes von Lehre, Stu-
dium und Forschung bis zur Fort- und
Weiterbildung .
Mit dieser Einbettung in das Gesamtkon-
zept ihrer Studienreform wird die Univer-
sität Leipzig auch in Zukunft die der hohen
gesellschaftlichen Bedeutung des Lehr-
amts angemessene Qualität der Lehreraus-
bildung gewährleisten können.
Die neuen Abschlüsse Bachelor und Mas-
ter und die dafür erdorderlichen neuen




Einführung der neuen Abschlüsse Bache-
lor (nach einem dreijährigen Studium) und
Master (i. d. R. ein zweijähriges Studium,
das schon einen berufsqualifizierenden
Abschluss voraussetzt). Diese neue Struk-
tur anstelle der bisher praktizierten, die ein
vier- oder fünfjähriges Studium bis zum
ersten Abschluss vorsieht, wird die ge-
samte Hochschulausbildung verändern.
Alle Magisterstudiengänge werden auf die
Bachelor-/Masterstruktur umgestellt wer-
den. Den Diplomstudiengängen wird von
der Kultusministerkonferenz derzeit noch
eine Ausnahmestellung eingeräumt, so
dass sie zumindest bis 2010 den Abschluss
„Diplom“ erhalten können. Doch müssen
sie, um zumindest die Kompatibilität mit
den anderen Fächern beibehalten zu kön-
nen und auch den internationalen An-
schluss in Europa nicht zu verlieren, eben-
falls an den wesentlichen inhaltlichen
Schritten dieser Reform teilnehmen. Die
Universität Leipzig stellt sich dieser Her-
ausforderung, indem sie ein Gesamtkon-
zept entwickelt hat, das eine vollständige
Umstellung der Magisterstudiengänge
zum WS 2006/7 vorbereitet und dabei die
enge Verbindung zwischen den heutigen
Magister- und Diplomstudiengängen in die
neue Struktur integriert.
Welche Auswirkungen wird dies auf die
Lehramtsausbildung haben? Das Lehramt
steht heute sowohl im Schatten des Bo-
logna-Prozesses als auch der seit „Pisa“ neu
aufgeflammten Forderung nach einer Qua-
litätssteigerung in der Lehrerausbildung.
Das Lehramtsstudium schließt mit dem
ersten Staatsexamen ab, einige Bundes-
länder haben stattdessen aber jetzt schon
den Masterabschluss eingeführt und alle
Bundesländer haben sich verpflichtet,
diese Masterabschlüsse als gleichwertig zu
ihrem eigenen Staatsexamen anzuerken-
nen. Gerade die Lehramtsstudiengänge
blicken in Deutschland auf eine alte und
bewährte  Tradition zurück. Generell gilt
aber heute für alle Fächer, dass die Lehr-
amtstudiengänge  und die jeweiligen Fach-
disziplinen das gleiche wissenschaftliche
Fundament haben. Für die Universität
Leipzig ist es daher ein besonderes An-
liegen, diese inhaltliche Verflechtung
zwischen den Lehramtstudiengängen und
allen „Mutterdisziplinen“ auch weiterhin
zu bewahren. Daher hat die Einbindung der
Lehramtsstudiengänge in die neue Stu-
dienstruktur an der UL einen hohen Stel-
lenwert!
Ausgehend von der bewährten Zweifächer-









Von Prof. Dr. Charlotte Schubert, 
Prorektorin für Lehre und Studium
Der Bologna-Prozess (Schaffung eines ein-
heitlichen europäischen Bildungsraums)
stellt die deutschen Hochschulen vor die
größte Herausforderung seit der Hum-
boldtschen Reform vor fast 200 Jahren: die
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Unter Federführung der Prorektorin für
Lehre und Studium, Prof. Dr. Charlotte
Schubert, hat sich am 11. März für die neue
Veranstaltungsreihe „Das Sonntagsge-
spräch mit der Universität Leipzig“ ein
Beirat konstituiert. Die wissenschaftliche
Leitung liegt bei Prof. Dr. Georg Meggle.
Neben den beiden Genannten gehören dem
Beirat von Universitätsseite noch Prof. Dr.
Klaus Bente (Studium universale) sowie
Dr. Ralf Schulze/Volker Schulte (Dezernat
für Öffentlichkeitsarbeit und Forschungs-
förderung/Pressestelle) an. Externe Ver-
treter sind Prof. Dr. Gerhardt Wolff/Dr.
Walter Altmann (Vereinigung der Förde-
rer und Freunde der Universität Leipzig),
Dr. Ulrich Brieler (Stadt Leipzig, Refe-
rat Grundsatzfragen), Dr. Hans-Werner
Schmidt (Museum der bildenden Künste),
Christian Wolff (Kirchen in Leipzig) und
Bernhard Wiedemann (Mitteldeutscher
Rundfunk).
Bekräftigt wurde der Grundgedanke, mit
dem „Sonntagsgepräch“ dem offenen, mei-
nungsfreiheitlichen und furchtlosen Nach-
denken über brisante Fragen der Zeit und
zukunftsrelevante Probleme eine Bühne zu
geben. Getreu der Devise: Universitäten
sind kein Ort für Denkverbote. „Das Sonn-
tagsgepräch“ begreift sich als ein Medium
für Streitgespräche mit Tiefgang.
Die nächsten drei Veranstaltungen stehen
bereits fest: 16. Mai 2004, 14 Uhr im Zoo:
Prof. Dr. Michael Tomasello (Leipzig):
„Menschen = Affen?“; 13. Juni 2004: Prof.
Dr. Monika Krüger und Prof. Dr. Jörg
Gertel (Leipzig): „Weizen als Waffe?“ und
27. Juni 2004, Veranstaltung für Schulkin-
der: Prof. Dr. Manfred Frank (Tübingen):
„Warum bin ich ich?“
Wenn man so will, findet „Das Sonntags-
gespräch“ nicht nur an Sonntagen statt.
Gesprächswillige können über die Adresse
sonntagsgespraech@uni-leipzig.de mit
den Verantwortlichen jederzeit in Verbin-
dung treten, sei es mit Anfragen und wei-
teren Themenvorschlägen, sei es in Form
von Kommentaren oder Kritik. V. S.
„Das Sonntagsgespräch” im Internet:
www.uni-leipzig.de/~sonntag
Die Universität Leipzig hat sich in Ge-
schichte und Gegenwart für grenzüber-
schreitende Forschung und Lehre ein-
gesetzt. Der Arbeitsbereich „Schulpäda-
gogik“ der Erziehungswissenschaftlichen
Fakultät betreut seit drei Jahren im Dreilän-
dereck von Deutschland, Polen und Tsche-
chien ein Projekt der Europäischen Union,
das Lehrer, Schüler, Eltern, Schulverwal-
tungen und die regionalen Hochschulen in
einem Netzwerk zusammenführt. Parallel
dazu führt der Bereich Vergleichende Päda-
gogik Drittmittelprojekte zur europäischen
Dimension in den Lehrplänen und bei den
Lehrern dieser Länder durch. Damit leisten
die beiden Arbeitsbereiche der Uni Leipzig
einen entscheidenden Beitrag für das
Wachsen einer europäischen Identität über
Ländergrenzen hinweg.
Die außergewöhnlich große Zustimmung
dieser Zusammenarbeit sowie das Erfor-
dernis der Europäisierung des Bildungs-
wesens auch im Schulbereich ermutigt die
Universität Leipzig, länderübergreifende
Studiengänge und gemeinsame Studien-
abschlüsse für Lehrer vorzuschlagen, die
prinzipiell in allen Ländern unterrichten
können. Diese „Europalehrer“ sollen hel-
fen, die seit 1993 bestehende Freizügigkeit
für alle Berufsgruppen auch im Schul-
bereich zu stärken. Eine fundierte Ausbil-
dung in europäischer Kultur und in euro-
päischen Sprachen soll den Europalehrer
befähigen, Kindern und Jugendlichen die
„europäische Idee“ näher zu bringen und
sie für die gemeinsamen Ziele einer euro-
päischen Wertegemeinschaft zu gewinnen.
Die international besetzte Fachtagung
„Lehrerbildung in Europa – Lehrerbildung
für Europa“ am 24./25. Januar 2004 in
Leipzig hat ein praxisnahes Modell zum
„Europalehrer“ mit dem Abschluss eines
„Master of Arts“ entwickelt und vorge-
stellt. Zugleich wird den Hochschulen in
den Mitgliedstaaten der Europäischen
Union das Angebot unterbreitet, hieran
mitzuwirken. Die Universität Leipzig wird
diesen innovativen Studiengang in abseh-
barer Zeit einrichten.
Am Vorabend des Beitritts von zehn weite-
ren Ländern in die EU setzt die Universität
Leipzig ein Zeichen und ergreift die Ini-
tiative auf diesem wichtigen Feld des kul-
turellen und sozialen Zusammenlebens der
Völker im geeinten Europa.
Prof. Dr. Aı¯da Kru¯ze, Direktor des Instituts
für Pädagogik und Psychologie der Uni-
versität Lettlands, Riga / Prof. Dr. Miros-
law Szyman´ski, Dekan der Pädagogischen
Fakultät der Universität Warschau / Prof.
Dr. Dr. h.c. Dieter Schulz, Direktor des
Instituts für Allgemeine und Vergleichende
Pädagogik und Psychologie, Schulpädago-





Die „Leipziger Erklärung zum Europa-
lehrer“ wurde zum Abschluss der inter-
nationalen Fachtagung „Lehrerbildung
in Europa – Lehrerbildung für Europa“
verabschiedet. Sie bekundet zusammen-
fassend das Vorhaben, länderübergrei-
fende und gemeinsame Studienab-
schlüsse für Lehrer gemeinsam mit den
Kollegen anderer europäischer Länder
zu entwickeln und stellt das Leipziger
Modell zum „Europalehrer“ als Modell-
Angebot dar. An der Universität Leipzig
soll demnächst ein solcher Studiengang
eingerichtet werden.
Die zweitägige Tagung wurde Ende Ja-
nuar von der Erziehungswissenschaft-
lichen Fakultät der Universität veranstal-
tet, gemeinsam mit dem Zentrum zur
Erforschung und Entwicklung pädago-
gischer Berufspraxis, der Konrad-Ade-
nauer-Stiftung, der Vereinigung der För-
derer und Freunde der Universität und
der Verbundnetz Gas AG. Über 80 Ver-
treter aus Politik, Forschung und Bil-
dungspraxis aus Deutschland, Spanien,












Von Jugend an hatte ich für andere Kultu-
ren und Mentalitäten ein großes Interesse,
das angestrebte Studienfach Ethnologie
wurde mir aber verwehrt. Trotz meiner
Funktionen und meiner wissenschaftlichen
Entwicklung war ich nie Reisekader und
freute mich deshalb sehr, auf dem Wege 
der Betreuung wenigstens teilweise durch
Kontakte mit Ausländern meinen Drang
nach direkten Informationen aus einer
anderen Welt und dem Bedürfnis nach
fachlicher und sozialer Unterstützung von
ausländischen Studierenden erfüllen zu
können. 
Obwohl es  in mancher Hinsicht vor der
Wende wegen der weitgehenden sozialen
Absicherung nicht die gleichen Probleme
für ausländische Studierende gab wie
heute, gab es anders gelagerte Sorgen. Es
gibt auch jetzt noch eine große Zahl von
Verbindungen aus dieser Zeit, die persön-
lich oder über das Alumni-Programm der
Universität gepflegt werden. Besonders
groß ist die Freude, wenn sich Kinder von
ehemaligen Leipziger Studenten melden
und Grüße von ihren Eltern übermitteln.
Nach der Wende kommt die Hauptklientel
des Ausländerbeauftragten aus Entwick-
lungsländern und Osteuropa. Trotz aller
staatlichen und universitären Fürsorge ha-
ben sie sich wegen ihrer meist finanziell
bedingten Schwierigkeiten mit einer
Menge von Nachfolgeproblemen ausein-
ander zu setzen, die weder von ihnen noch
vom Akademischen Auslandsamt allein
gelöst werden können. Deshalb ist das Amt
eines unabhängigen Ausländerbeauftrag-
ten, der Vertrauen genießt und Vertraulich-
keit gewährt, außerordentlich wichtig. Die
Positionen und Kompetenzen beider
Stellen ergänzen sich und haben nur ganz
selten zu Kontroversen geführt. Vielen
Dank an dieser Stelle den Mitarbeitern des
Akademischen Auslandsamtes für die gute
Zusammenarbeit!
Die Aufgaben des Ausländerbeauftragten
sind vielfältig und lassen sich nur anhand
einer stichwortartigen Aufzählung von
Einzelbeispielen erläutern, die keinen An-
spruch auf Vollständigkeit haben kann.
Dazu gehören Unterstützung bei der Suche
nach begrenzten Hilfsmaßnahmen (z. B.
Förderverein, DAAD, Studentengemein-
den, Stiftungen, Referat Ausländischer
Studierender), Hilfe bei der Klärung von
Aufenthaltsproblemen bei Dienststellen
wie Ausländerbehörde, Polizei, Versiche-
rungen, Sozialamt, Jugendamt, Gerichten,
Arbeitgebern, Studentenwerk und anderen
Vermietern, Ärzten, deutschen und auslän-
dischen Botschaften, ggf. natürlich auch
bei Uni-Dienststellen bzw. dem Lehrkör-
per. Das kann u. a. durch Gutachten, Argu-
mentation, Klärung von umstrittenen
Sachverhalten oder Bitte um Ausnutzung
von Ermessensspielräumen und Härtefall-
regelungen erreicht werden – eine Ent-
scheidungskompetenz besitzt der Auslän-
derbeauftragte nicht! Letztendlich wird er
auch bei der Regelung privater Probleme
um Rat gebeten.
Abschließend möchte ich mit eigenen Wor-
ten noch einige Gesichtspunkte hervor-
heben, die mir bei meiner Amtsübergabe
am Herzen liegen. Die Universität Leipzig
ist aus meiner, vor allem aber aus der Sicht
ihrer ausländischen Studierenden eine
weltoffene und ausländerfreundliche Uni-
versität, die auch unter diesem Aspekt
einen guten Platz innerhalb der großen
deutschen Universitäten einnimmt. Die
Universitätsleitung und alle Mitarbeiter
stehen den Problemen unserer Ausländer
aufgeschlossen gegenüber und helfen, wo
es irgendwie möglich ist. Schwierigkeiten
treten weniger mit dem Studium an der
Universität als bei der Bewältigung der all-
gemeinen Lebensumstände auf.
Der Ausländerbeauftragte kann dabei hel-
fen, die Probleme zu verringern. In diesem
Sinne wünsche ich meiner Nachfolgerin
erfolgreiches Wirken. Vielleicht gelingt es
UniVersum
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Zum 31. März verabschiedete sich der
langjährige Ausländerbeauftragte der
Universität, Dr. Wolfram Herold, aus sei-
nem Amt und übergab seine Aufgaben an
die vom Senat bestätigte Nachfolgerin
(siehe folgende Seite). 
Unmittelbar nach der Beendigung seines
Physikstudiums im Jahre 1962 und der
Einstellung als wissenschaftlicher Assis-
tent wurde Herold von seiner Dienst-
stelle, dem Institut für Biophysik der Me-
dizinischen Fakultät, mit der fachlichen
Betreuung der ausländischen Medizin-
studenten, die damals einen weit größe-
ren Anteil als heute ausmachten, beauf-
tragt. Aufgrund seiner Einsatzbereit-
schaft und seiner Akzeptanz betraute
man ihn bald mit der Mitarbeit in der
Kommission für ausländische Studie-
rende der Fakultät, die unter Leitung des
allseits geschätzten Pharmakologiepro-
fessors Reinhard Ludewig stand. Er
wurde sein Stellvertreter und später sein
Nachfolger im Amt. Damit wurde er
gleichzeitig auch Mitglied der „Kom-
mission Ausländerstudium“ für die ge-
samte Universität. Nach der Wende
wurde er von den ausländischen Studie-
renden in einer Direktwahl als Auslän-
derbeauftragter der Universität gewählt
und von Rektor und Senat in diesem Amt
immer wieder neu bestätigt. Mit 42 Jah-
ren Betreuungstätigkeit dürfte er der
wohl am längsten ununterbrochen tätige
Ausländerbetreuer an deutschen Univer-
sitäten sein.
In nebenstehendem Beitrag zieht er eine
persönliche Bilanz.
Eines von vielen hundert Erinnerungsbildern: Dr. Wolfram Herold 1999 mit zwei
Leipziger Absolventen aus Ghana, zu denen er – wie zu vielen anderen auch –
Kontakt hält: Dr. Asiwome (Jerry) Seneadza (l.), der sich auch als DJ in der
Moritzbastei betätigte, und dessen Bruder Oswald. Foto: privat
ihr auch, die institutionelle Zusammen-
arbeit mit den Fakultätsverantwortlichen
für Ausländer zu intensivieren, die in den
letzten Jahren leider etwas in den Hinter-
grund getreten ist. Abschließend möchte
ich mich noch einmal bei allen herzlich be-
danken, die mich in- und außerhalb der
Universität bei meiner Tätigkeit unterstützt
haben, besonders natürlich auch bei den
Ausländern selbst, die vertrauensvoll
meine Hilfe in Anspruch genommen und
mir mit ihrer Dankbarkeit ausgedrückt












ständig für die Poli-
tikwissenschaft.
Diese Tätigkeit übt die 45-Jährige seit Au-
gust 2001 aus – und wird es auch weiter-
hin tun, die Aufgabe als Ausländerbeauf-
tragte kommt hinzu. „Ich freue mich na-
türlich, dass das Rektorat an mich heran-
getreten ist und übernehme die Aufgabe
gern“, sagt Birgit Jänichen. „Wie ich sie
konkret umsetzen werde, kann ich aber
noch nicht sagen, dazu muss ich mich erst
einmal einarbeiten.“ In jedem Fall möchte
sie rege Kontakte zu Fakultäten und Insti-
tuten sowie zum Akademischen Auslands-
amt pflegen.
Die Diplom-Slawistin kennt die Probleme,
die ausländische Studierende oft beschäfti-
gen, zu einem guten Teil aus eigener Er-
fahrung. Sie hat ihr gesamtes Studium in
Sofia absolviert. „Da hätte ich mir oft
einen entsprechenden Ansprechpartner ge-
wünscht“, sagte sie. Generelle Probleme
ausländischer Mitbürger erfahre sie zudem
während ihrer Nebentätigkeit: Sie lehrt
Deutsch als Fremdsprache bei einem freien
Bildungsträger.
Ihre genauen Sprechzeiten will Jänichen in
Kürze festlegen. Der Dienstagvormittag (9
bis 12 Uhr) soll auf jeden Fall dabei sein.
Die Ausländerbeauftragte ist im bekannten
Büro in der Goethestraße 6 (Zimmer 430)
zu finden, auch die Telefonnummer bleibt:
9 73 20 33. C. H.
Wer möchte nicht mal Albert Einstein sein?
Nichts leichter als das: mit „Paperdyne“.
Dabei handelt es sich um ein Computer-
programm, in dessen Demo-Version im
Internet man sich unter anderem als Albert
Einstein einloggen kann. Tut man das, ist
man zwar nicht auf dem Weg zu genialen
Eingebungen à la Relativitätstheorie, aber
immerhin zu einer sehr nützlichen Er-
kenntnis. Die da lautet: Wissenschaftliche
Konferenzen lassen sich einfacher vorbe-
reiten als mit vielen bekannten Systemen. 
Bei „Paperdyne“ handelt es sich um eine
Software, die dem „Programme Commit-
tee Chair“ (PCC) – also dem Leiter der
Programmkommission, die eine Konferenz
vorbereitet – als Hilfsmittel vor al-
lem für die Kommunikation
mit Autoren und Gutach-
tern von Konferenzbei-
trägen dient. „In Sa-
chen Kommunika-








an dem das Projekt behei-
matet ist.
Vor einer Konferenz ist viel zu tun:
Aufsätze müssen eingefordert werden,
dann können sich die Gutachter entschei-
den, welche davon sie unter die Lupe neh-
men wollen. Der Koordinator verteilt die
Aufsätze auf die Gutachter und muss dabei
auch Interessenskonflikte berücksichtigen,
die für bestimmte Gutachter bei bestimm-
ten Autoren auftreten könnten. Natürlich
müssen die Gutachter auch oft ermahnt
werden, doch endlich ihr Gutachten zu lie-
fern. 
Schon diese wenigen beispielhaften Aus-
führungen zeigen, was viele Professoren
auch aus eigener Erfahrung wissen: Der
Kommunikationsaufwand ist enorm.
„Viele Programme Committee Chairs
machen das dann mit ihrem handels-
üblichen Mail-Programm und haben somit
sehr viel Arbeit“, konstatiert Clemens
Schäfer. „Mit ‚Paperdyne‘ kann man hin-
gegen selbst individuelle und personali-
sierte Massenmails erzeugen. Vor inhalt-
lichen Konflikten warnt das Programm,
lässt aber auch die Freiheit, ein Gutachten
trotz eines Konfliktes zu vergeben. Fort-
schrittsanzeigen gibt es natürlich auch.
Und Erinnerungsmails kosten nur noch
einen Mausklick.“ Ohnehin sei „Paper-
dyne“ einfach zu bedienen, wirbt Schäfer
weiter. Und trotz aller arbeitser-
leichternden Automatismen
bleibe der Koordinator











gramm auch bereits seit
2001, als es als studentisches
Entwicklungsprojekt an der Uni-
versität Dortmund entstand. Prof. Dr. Vol-
ker Gruhn, heute Lehrstuhlinhaber in
Leipzig, hatte damals in Dortmund eine
Konferenz zu organisieren – „und unsere
Gruppe bekam dann eben ein entsprechen-
des Projektthema“, erinnert sich Clemens
Schäfer, der seinem damaligen Lehrer im
Februar 2003 nach Leipzig folgte. „Die
erste Software-Version war vielverspre-
chend. Die wollten wir nicht wegwerfen.“
Daher habe er das Programm gewisser-
maßen „mitgenommen“. „Jetzt haben wir






Wie eine Software die
Organisation erleichtern kann
verbessern das Ganze kontinuierlich wei-
ter. Zudem können wir es zu Forschungs-
zwecken einsetzen, zum Beispiel im Be-
reich Sicherheitstechnik.“ In Leipzig hat
das Kind auch seinen aktuellen (Kunst-)
Namen bekommen, bestehend aus dem
englischen Wort für Aufsatz, „paper“, und
dem Zusatz „dyne“, was für Dynamik ste-
hen soll.
Wenn Schäfer „wir“ sagt, dann meint er
sich und den weiteren Lehrstuhl-Mitarbei-
ter Dirk Peters sowie zwei studentische
Hilfskräfte. Sie bieten den Angehörigen
der Universität Leipzig nun an, „Paper-
dyne“ kostenlos für eine Konferenzvorbe-
reitung zu nutzen und dabei ihre Unter-
stützung zu erfahren. Nicht ganz ohne
Hintergedanken, wie Clemens Schäfer ver-
rät: „Wir wollen das irgendwann kommer-
ziell einsetzen. Dafür brauchen wir gute
Referenzen.“
Carsten Heckmann
1. Der Senat befasste sich mit Berufungs-
angelegenheiten; das betraf Ausschrei-
bung und Berufungskommission für
„Stahlbau/Holzbau“ (C3/befristet bis 30. 9.
2008), „Stoffwechselbiochemie/Enzymo-
logie“ (C3); Verfahrenseinstellung, Neu-
ausschreibung und Berufungskommission
für „Kinderchirurgie“ (C4) (Nachfolge
Prof. Bennek); Verfahrenseinstellung und
Denominationsänderung sowie Neuaus-
schreibung und Berufungskommission für
„Organische Chemie/Chemische Diver-
sität und Funktion“ (C3).
Der Senat billigte die Berufungsvorschläge
für „Betriebswirtschaftslehre, insbeson-
dere externe Unternehmensrechnung und
Wirtschaftsprüfung“ (C4) und für „Ange-
wandte Mathematik“ (C4).
Der Senat stimmte vier Anträgen der Me-
dizinischen Fakultät auf Verleihung des
Rechts zur Führung der Bezeichnung
„außerplanmäßige Professorin“ bzw.
„außerplanmäßiger Professor“ zu, und
zwar für PD Dr. rer. nat. habil Gabriela
Aust (Institut für Anatomie), PD Dr. med.
habil. Eva Robel-Tillig (Universitätsklinik
und Poliklinik für Kinder und Jugend-
liche), PD Dr. rer. nat. habil. Kurt Engeland
(Medizinische Klinik und Poliklinik II)
und PD Dr. med. habil. Harald Lenk (Uni-
versitätsklinik und Poliklinik für Kinder
und Jugendliche).
2. Der Rektor informierte über den Stand
der Erarbeitung von Entwicklungsverein-
barungen, die zwischen dem Staatsminis-
terium für Wissenschaft und Kunst und den
einzelnen Universitäten in Erfüllung des
Hochschulvertrages abgeschlossen wer-
den. Das Rektoratskollegium habe noch
keinen Entwurf einer solchen Entwick-
lungsvereinbarung ausarbeiten können,
weil von den Integrationskommissionen,
bestehend aus Vertretern der abgebenden
und der aufnehmenden Einrichtungen,
noch kein abschließender Bericht vorliegt.
Das Prorektorat für strukturelle Entwick-
lung und eine Rektoratskommission, der
Vertreter der von der Konzentration von
Studiengängen in Sachsen betroffenen
Fakultäten angehören, haben jedoch ein
Arbeitspapier erstellt, das nunmehr noch
durch Hinweise und Ergänzungen aus dem
Senat und den Fakultäten präzisiert werden
soll.
3. Der Senat beschloss mehrheitlich die
Aufhebung des Studienganges Magister-
Nebenfach Niederlandistik. Betont wurde,
dass dies nicht aus fachlichen Gründen ge-
schähe, sondern wegen des verordneten
Stellenabbaus in der Philologischen Fakul-
tät (24 Stellen) und im Institut für Germa-
nistik (14,5 Stellen). Der Senat folgte da-
mit auch einem Beschluss der Fakultät, mit
dem sie ihrer Schwerpunktsetzung und
dem vorrangigen Anliegen, die Arbeits-
fähigkeit des mit 3000 Studierenden über-
lasteten Instituts für Germanistik zu erhal-
ten, entsprach.
4. Der Senat stimmte dem Antrag auf
Weiterförderung des Sonderforschungs-
bereiches 586 „Differenz und Integration“
durch die Deutsche Forschungsgemein-
schaft zu. Für die zweite Bewilligungs-
periode (1. 7. 2004 bis 30. 6. 2008) des
gemeinsam mit Halle betriebenen SFB
wurden für die Universität Leipzig rund
2 Millionen EUR an Personal- und Sach-
mitteln beantragt.
5. Der Senat bestätigte in Vorbereitung der
Wahlen 2004 der studentischen Vertreter
für den Fakultätsrat, den Fachschaftsrat
und das Konzil den Zeitplan und die Sitz-
verteilung für die Gruppenvertreter der
Studierenden im Konzil (insgesamt 73).
6. Der Senat beschloss eine Reihe von
Studiendokumenten: die Studienordnung
für den Studiengang Medizin sowie Prü-
fungs- und Studienordnung und die Eig-
nungsprüfung für den Bachelor-Studien-
gang Kunstpädagogik.
7. Der Senat nahm zustimmend Kenntnis





„Paperdyne“ ist im Internet zu finden
unter:
www.paperdyne.de
Mit Fragen kann man sich wenden an
Clemens Schäfer, Lehrstuhl für Ange-
wandte Telematik / e-Business,




Des weiteren hat das Dezernat für Öf-
fentlichkeitsarbeit und Forschungsförde-
rung im Internet eine ganze Reihe von






Die Informationen umfassen auch das
Rahmenprogramm von solchen Veran-
staltungen, Protokollfragen sowie das
Thema Unterkünfte. Eine „Checkliste





Sitzung des Senats am 3. 2.
zung der Forschungskommission (Vorsitz:
Prorektor Prof. Schlegel als Nachfolger
von Prof. Papp, Prof. Sibold statt Prof.
Tetzlaff, Prof. Hörner statt Prof. Hoppe-
Graff und zusätzlich PD Dr. Middell als
ständiger Gast mit beratender Stimme) und
der Graduiertenkommission (Vorsitz: Prof.
Schlegel als Nachfolger von Prof. Papp).
8. Der Rektor als Mitglied der Jury infor-
mierte über den Stand im Architektenwett-
bewerb zur „Neu- und Umgestaltung des
innerstädtischen Universitätskomplexes
am Augustusplatz – Qualifizierungsver-
fahren zum Bereich ehemaliger Standort
Paulinerkirche zur Neubebauung mit einer
Aula/Kirche“. Nachdem die Jury am
13. Januar aus den zehn eingereichten
Arbeiten vier zur weiteren Qualifizierung
ausgewählt hat, fand am 20. Januar ein
Kolloquium mit den im Wettbewerb ver-
bliebenen Architektenbüros statt. In Ein-
zelgesprächen wurden den Architekten
weitere Anregungen vermittelt, die danach
vor der Aufgabe standen, ihre Entwürfe 
bis zum Abgabetermin Anfang März zu
überarbeiten. Die abschließende Sitzung
der Jury findet am 24. März statt, an-
schließend werden alle zehn Entwürfe der





1. Der Senat befasste sich mit Berufungs-
angelegenheiten; im einzelnen: Ausschrei-
bung und Berufungskommission für „Mu-
sikpädagogik und Musikdidaktik“ (C4),
die Berufungsvorschläge für „Allgemeine
Sprachwissenschaft“ (C4) (Nachfolge Frau
Prof. Steube), „Soziologie mit Schwer-
punkt Vergleich moderner Gegenwartsge-
sellschaften“ (C3), „Public Health“ (C3),
„Physische Geographie“ (C4) (Nachfolge
Prof. Neumeister), „Anthropogeographie“
(C4) (Nachfolge Frau Prof. Schmidt).
Der Senat stimmte Anträgen der Fakultät
für Geschichte, Kunst- und Orientwissen-
schaften und der Medizinischen Fakultät
zu, PD Dr. theol. Dr. phil. habil. Detlef
Döring, PD Dr. med. habil. Andreas Ha-
gendorff und PD Dr. rer. nat. habil. Jürgen
Kratzsch das Recht zur Führung der Be-
zeichnung „außerplanmäßiger Professor“
zu verleihen. Ebenfalls stimmte der Senat
dem Antrag der Wirtschaftswissenschaft-
lichen Fakultät zu, Dr. jur. Thomas Pfeiffer,
Präsident des Sächsischen Finanzgerichts
und des Verfassungsgerichtshofes des Frei-
staates Sachsen, zum Honorarprofessor für
Steuerrechtslehre zu bestellen.
2. Der Senat verabschiedete nach ausgie-
biger Diskussion die Entwicklungsverein-
barung zwischen der Universität Leipzig
und der Sächsischen Staatsregierung. Ihr
Entwurf war zuvor in den Fakultäten mit
Änderungsvorschlägen und Ergänzungen
versehen worden. Die Diskussion im Senat
zeigte die Bereitschaft, den Diskurs über
die Entwicklungslinien und Forschungs-
schwerpunkte der Universität Leipzig
weiterzuführen, um zu möglichst noch prä-
ziseren Aussagen zu gelangen. Der Senat
war sich aber auch einig darin und beauf-
tragte den Rektor, dies in einem Begleit-
schreiben zur Entwicklungsvereinbarung
gegenüber dem Staatsministerium zum
Ausdruck zu bringen, dass der Text einen
aktuellen Ausgangspunkt für den Verfolg
solcher Entwicklungslinien darstellt,
gleichzeitig aber im Sinne der Freiheit der
Forschung eine Entwicklungsoffenheit
nicht beeinträchtigen darf. Das gilt bei-
spielsweise für Abreden, die auf dem
„Leipziger Forschungsgipfel“ getroffen
wurden und auf den Ausbau der Zu-
sammenarbeit mit außeruniversitären For-
schungseinrichtungen, die Bildung regio-
naler Forschungscluster, die Kompetenz-
bündelung auf dem Gebiet Ostmittel-
europa und die Internationalisierung der
Studienstruktur zielen. Das Schreiben
sollte auch die Erwartung an das Staats-
ministerium formulieren, dass die Univer-
sität Leipzig bei der Umsetzung der Stu-
dienreform mit der breiten Einführung von
Bachelor- und Masterstudiengängen und
neuer internationaler Promotionsstudien-
gänge wie auch bei der Umsetzung der
Strukturvorgaben der Hochschulvereinba-
rung unterstützt wird.
3. Der Senat dankte dem langjährigen Aus-
länderbeauftragten PD Dr. Wolfram He-
rold, der diese Funktion bis zum 31. 3.
wahrnimmt, und bestellte Dr. Birgit Jäni-
chen vom Zentralen Prüfungsamt für die
Philologische Fakultät, die Fakultät für Ge-
schichte, Kunst- und Orientwissenschaften
und die Fakultät für Sozialwissenschaften
und Philosophie zur neuen Beauftragten für
ausländische Studierende und Mitarbeiter
(Ausländerbeauftragte) der Universität.
4. Der Senat beschloss die Aufhebung 
des Aufbaustudienganges Umweltchemie
wegen mangelnder Nachfrage sowie des
Diplomstudienganges Mineralogie und des
Magisterstudienganges Logik und Wissen-
schaftstheorie zum Wintersemester 2004/
2005 in Umsetzung der in der Hochschul-
vereinbarung enthaltenen Strukturverän-
derungen. Die Diskussion hierzu ergab,
dass damit in keinem Falle absolute Kom-
petenzverluste verbunden sind. Der Um-
weltaspekt ist integraler Bestandteil des
Chemie-Studiums; Mineralogie-Studenten
können nach drei Jahren bruchlos in den
vorgesehenen Masterstudiengang über-
nommen werden; die Logik erhält eine
Perspektive in dem neu einzurichtenden
Bachelor-Studiengang „Angewandte Lo-
gik“ im Kernfach.
5. Die Gruppe der studentischen Mitglie-
der des Senats wählte Daniel Röthig von
der Fachschaft Politikwissenschaft zum
studentischen Mitglied des Ordnungsaus-
schusses der Universität Leipzig.
6. Der Senat genehmigte die Fakultätsord-
nung der Wirtschaftswissenschaftlichen
Fakultät sowie eine Änderung in der Ord-
nung des Zentrums für Frauen- und
Geschlechterforschung, wonach dem Vor-
stand nur noch drei Hochschulprofessoren/
innen (zuvor 5) und 1 Mitarbeiter/in (zuvor
2) angehören.
7. Der Senat entschied in einem Wider-
spruchsverfahren, das gegen die Ableh-
nung eines Antrags auf ein Promotions-
stipendium durch die Graduiertenkommis-
sion eingeleitet worden war.




Sitzung des Senats am 9. März
DFG-gefördertes Projekt 




Die Stadt Grimma spielte in der deutschen
und insbesondere in der sächsischen Ver-
lags- und Pressegeschichte eine ganz be-
sondere Rolle. Eine erste Buchdruckerei
existierte dort bereits von 1522 bis 1524, ab
1795 etablierte sich das Druckgewerbe
dauerhaft. Bedeutende Verlegerpersönlich-
keiten wirkten in Grimma, darunter Jo-
achim Georg Göschen, Dr. Carl Ferdinand
Philippi, Ferdinand Stolle und Julius Moritz
Gebhardt. Unter ihrer Ägide entwickelte
sich ein breit gefächertes Pressewesen. 
„Für das 19. Jahrhundert darf Grimma
neben Leipzig und Dresden als das sächsi-
sche Pressezentrum gelten und sogar als
die Hochburg der sächsischen oppositio-
nellen Presse“, sagt der Historiker Dr. Mat-
thias John, der derzeit die entsprechenden
Quellenbestände Grimmas erschließt. Das
Projekt wird inzwischen von der Deut-
schen Forschungsgemeinschaft (DFG) im
Rahmen des Programms zur Förderung des
wissenschaftlichen Bibliothekswesens un-
terstützt. Den Förderantrag hatten die Lei-
terin des Grimmaer Stadtarchivs Marita
Schön und der Politikwissenschaftler Prof.
Dr. Wolfgang Fach, Dekan der Fakultät für
Sozialwissenschaften und Philosophie, ge-
stellt. Fach hat die fachlich-inhaltliche Be-
treuung des Projekts übernommen.
Das Projekt besitzt auf Grund der Hoch-
wasserkatastrophe im August 2002 neben
der wissenschaftlichen auch eine politische
Dimension: Das Grimmaer Stadtarchiv war
so schwer betroffen, dass Wissenschaftlern
quellenmäßig fundierte Forschungsarbei-
ten zur dortigen Geschichte kaum noch
möglich erschienen. Um so wichtiger ist es,
dass durch DFG-Förderung ein Mitarbeiter
finanziert wird, der in mühevoller Erfas-
sungs- und Rekonstruktionsarbeit Archiva-
lien erschließt, auswertet und der Öffent-
lichkeit zugänglich macht. Ohne diese För-
derung würden wichtige Quellenbestände
für die Nachwelt unwiderruflich verloren
gehen. Die DFG zahlt zudem Sachkosten in
Höhe von 10 700 Euro.
Das Stadtarchiv wird im Herbst dieses Jah-
res wiedereröffnet. Die Arbeitsergebnisse
des Presse-Projekts sollen 2005 veröffent-
licht werden.  C.H.
Im BMBF-geförderten Projekt Haptic-IO
hat die Interdisziplinäre Arbeitsgruppe
Bildgestützte Chirurgische Navigation
(IGSN) der Medizinischen Fakultät der
Universität Leipzig als Projektpartner ge-
meinsam mit dem Institut für Angewandte
Informatik des Forschungszentrums Karl-
ruhe ein virtuelles Simulationssystem für
operative Eingriffe in der Neurochirurgie
und HNO-Chirurgie entwickelt. Dieses
System wurde im März auch auf der Com-
putermesse CeBIT vorgestellt. Eine inno-
vative Besonderheit stellt dabei die Inte-
gration haptischer Information in das VR-
Trainingssystem dar.
Mikrochirurgische bzw. minimalinvasive
innovative Operationsverfahren stellen be-
sondere Anforderungen an den Operateur.
Sowohl der Umgang mit hochmodernem
OP-Instrumentarium als auch die opera-
tiven Schritte selbst müssen vor Anwen-
dung am Patienten erlernt werden. Kon-
ventionelle assistierende Ausbildungskon-
zepte sind für das Erlernen solcher Opera-
tionsmethoden häufig nicht optimal. Eine
Lösung dieses Problems besteht in der An-
wendung Virtueller Trainings- und Ausbil-
dungssysteme. Die Mehrzahl der bisheri-
gen OP-Systeme im Bereich der Virtuellen
Realität (VR) ermöglichen eine visuelle
Kontrolle, verzichten jedoch auf die für die
Entwicklung operativer Fertigkeit notwen-
dige taktile Information.
Ein Schwerpunkt des BMBF-Projektes für
HNO-Eingriffe war die Simulation mikro-
chirurgischer Fräsverfahren an der latera-
len Schädelbasis. Aufgrund der komplexen
Anatomie des Felsenbeins sind Eingriffe in
diesem Bereich mit einem hohen Risiko
von Verletzungen von Gefäß- bzw. Nerven-
strukturen verbunden. In einem weiteren
Schwerpunkt wurde für die Neurochirurgie
ein Simulationsszenario einer minimalin-
vasiven Neuroendoskopie im Bereich des
Hirnventrikelsystems entwickelt. Dies er-
möglicht das Training eines innovativen
endoskopischen Operationsverfahrens für
ausgewählte Formen des Hydrocephalus.
Bei diesem Monitor-kontrollierten OP-
Verfahren ist eine konventionelle „assisitie-
rende“ Ausbildung besonders problema-
tisch, Trainingsmethoden anhand von Mo-
dellen oder Präparationen an Leichen sind
aufgrund der völlig differenten Gewebe-
eigenschaften wenig geeignet.
Die entwickelten virtuellen Trainingssys-
teme erlauben dagegen eine realitätsnahe
Ausbildung einschließlich taktiler Infor-
mation und ein Training der operativen
Prozedur unabhängig vom Patienten und
können daher zu einer Verringerung des
Operationsrisikos für den Patienten führen.
Damit sind zwei wesentliche Forderungen
an virtuelle Trainingssysteme realisiert.
1. die Möglichkeit der Simulation der ope-
rativen Prozedur im Rahmen der opera-
tiven Ausbildung 
2. die Möglichkeit der individuellen Pla-
nung des Eingriffes durch den erfahre-
nen Operateur unmittelbar vor der ei-
gentlichen Operation
Über diese Funktionen erlauben derartige
VR-Systeme, Lerneffekte qualitativ zu er-
fassen und darüber hinaus zu quantifizie-
ren. Dies eröffnet perspektivisch die Mög-
lichkeit, überprüfbare und messbare Stan-
dards für die operative Ausbildung zu ent-
wickeln. 
Aufgabe des Forschungsteams der IGSN
an der Universität Leipzig im Rahmen des
Projektes „Haptic IO“ war es, im engen
Dialog mit dem Kooperationspartner die
Anforderungen an ein solches VR-System
aus der Sicht des Operateurs sowie die
spezifischen medizinischen anatomischen,
funktionellen und strukturellen Details
umzusetzen. Der unmittelbare Ideenaus-
tausch zwischen Medizinern, Computer-
graphikern, Technikern und Ingenieuren
war eine Voraussetzung für das Gelingen
des Projektes. Ziel weiterer Forschungen
sind die Entwicklung weiterer Operations-
szenarien, etwa im Bereich der frontalen
Schädelbasis, sowie die weitere Indivi-
dualisierung des VR-Modells, so dass OP-













Von Dr. Michael Fuchs, Abteilung für Pho-
niatrie und Pädaudiologie der Klinik und
Poliklinik für HNO-Heilkunde/Plastische
Operationen
Für die Abteilung für Phoniatrie und Pä-
daudiologie ist die klinische Betreuung
und die Erforschung der Kinder- und Ju-
gendstimme seit vielen Jahrzehnten (aus-
gehend von den Aktivitäten ihres früheren
Leiters, Prof. Dr. Wolfram Behrendt) ein
zentrales Thema der wissenschaftlichen
Arbeit. Derzeit beschäftigen sich mehrere
parallele Studien mit biopsychosozialen
Aspekten der Entwicklung der kindlichen
und jugendlichen Stimme. Bei insgesamt
230 Jungen und Mädchen im Alter zwi-
schen 9 und 16 Jahren, von denen die
Hälfte Mitglieder des Leipziger Thoma-
nerchores, des Gewandhaus-Kinderchores
und der Schola cantorum waren, wurden
HNO-ärztliche und phoniatrische Unter-
suchungen durchgeführt (s. Foto), der
Stimmumfang und andere Stimmleistungs-
und -qualitätsparameter bestimmt und di-
gitale Aufnahmen ihrer Stimmen vorge-
nommen, die nun computergestützt analy-
siert werden. Außerdem beantworteten die
Teilnehmer dieser Pilotstudie knapp 200
Fragen eines in Zusammenarbeit mit
Psychologen eigens dafür entwickelten
Fragebogens zur Eigenwahrnehmung der
Stimme und zum Umgang mit ihr sowie
beispielsweise zur sozialen Kompetenz
und anderen psychologischen Parametern. 
Die Ergebnisse werden hinsichtlich der
Unterschiede zwischen sängerisch aktiven
und nicht aktiven Kindern ausgewertet und
zeigen beispielsweise signifikant größere
Stimmumfänge und bessere Stimmleis-
tungsparameter bei den Chormitgliedern.
Erste Stimmklanganalysen haben gezeigt,
dass der so genannte Sängerformant – ein
Qualitätsmerkmal der geschulten Stimme
– nur bei den Knaben nach dem Stimm-
wechsel eine Rolle spielt, während Jungen
vor dem Stimmwechsel und Mädchen
offensichtlich andere Resonanzstrategien
nutzen, um ihre Stimme klangschön und
tragfähig zu machen.
In einer Folgestudie mit ca. 1000 jungen
Chorsängern in ganz Deutschland wird der
neu entwickelte Fragebogen zurzeit weiter
evaluiert und soll später Chorleitern und
Gesangspädagogen Hinweise geben, in-
wieweit ein Kind aus psychosozialer Sicht
für die Mitgliedschaft in den zum Teil pro-
fessionellen Kinder- und Jugendchören mit
hohen musikalischen, schulischen und so-
zialen Ansprüchen geeignet ist. In der drit-
ten Phase des Projektes soll der Fragebo-
gen mit Hilfe des Arbeitskreises Musik in
der Jugend an ca. 8000 Kindern und Ju-
gendlichen eingesetzt werden.
Die Leipziger Arbeitsgruppe hat in Zu-
sammenarbeit mit dem Koordinierungs-
zentrum für Klinische Studien der Univer-
sität eine Klassifikation der sängerischen
Aktivität bei Kindern und Jugendlichen
entwickelt, die die Intensität der stimm-
lichen Belastung, die Qualität der gesangs-
pädagogischen Betreuung und eine mög-
liche Doppelbelastung bei gleichzeitigem
Spiel eines Hochdruck-Blasinstrumentes
berücksichtigt. Im ersten Abschnitt der
Studie wird zurzeit die Reproduzierbarkeit
der Klassifikation untersucht. Dazu unter-
suchten Phoniater und Logopäden aus
Leipzig, Berlin, Wien und Freiburg knapp
200 Kinder aus ganz Baden-Württemberg.
Deren Teilnahme war in einer beispiellosen
Aktion vom Kultusministerium in Stuttgart
und dem Bündnis Singen mit Kindern vor-
bereitet und organisiert worden. Das Spek-
trum reichte vom gar nicht singenden Kind,
das nur mit Schwierigkeiten einen vorge-
gebenen Ton nachsingen konnte, bis zu
Mitgliedern hervorragender Kinder- und
Jugendchöre und kleinen Gesangssolisten.
Die Ergebnisse werden in die Verbesserung
der phoniatrischen und gesangspädagogi-
schen Betreuung der Kinder- und Jugend-
stimme einfließen. 
Ein drittes größeres Projekt beschäftigt
sich – sozusagen als phoniatrische Grund-
lagenforschung – mit den Gemeinsamkei-
ten und Unterschieden der stimmlichen
Entwicklung bei Kindern und Jugend-
lichen in Europa im Vergleich zu Asien und
Afrika. Dafür konnten bereits Studenten
der Sinologie unter der Leitung des Insti-
tutsleiters, Prof. Dr. R. Moritz, gewonnen
werden, die, ausgerüstet mit digitalen Auf-
zeichnungsgeräten, während ihres Studien-
aufenthaltes Aufnahmen von Kinderstim-
men in China sammelten. Die Universität
Peking kooperiert auf medizinischem Sek-
tor. Außerdem werden Untersuchungen in
Äthiopien vorbereitet.
Ein Ziel in näherer Zukunft ist die Etablie-
rung eines Kompetenzzentrums für die
Kinder- und Jugendstimme in Leipzig, das
Spezialisten aus verschiedenen medizini-
schen und gesangspädagogischen Berei-
chen vereint und die hervorragende Zu-
sammenarbeit mit den Leipziger Kinder-
und Jugendchören sowie mit der Hoch-
schule für Musik und Theater nutzen soll.
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Im Februar leitete Dr. Michael Fuchs das
2. Symposium zur Kinder- und Jugend-
stimme. Es stand unter der Schirmherr-
schaft von Bundespräsident Rau. Knapp
200 Teilnehmer aus Deutschland, Öster-
reich, den Niederlanden und der Schweiz
diskutierten über den Klang der Kinder-
und Jugendstimme. Veranstalter war die
Abteilung für Phoniatrie und Pädaudio-
logie der Klinik und Poliklinik für HNO-
Heilkunde/Plastische Operationen in Zu-
sammenarbeit mit der Hochschule für
Musik und Theater und dem Arbeitskreis
Musik in der Jugend. Beim Symposium
2005 wird es um die sängerische Haltung
bei Kindern und Jugendlichen gehen.
Dr. Michael Fuchs bestimmt bei der 11-jährigen Luisa Stimmleistungsparameter
und führt computergestützte Stimmklang-Analysen durch. Foto: Grubitzsch
Die Zahl der unfruchtbaren Menschen in
Deutschland ist überraschend niedrig. Die
Deutschen überschätzen zudem die Zahl
der ungewollt Kinderlosen genauso wie die
Erfolgsraten einer reproduktionsmedizini-
schen Behandlung und die Einsatzmög-
lichkeiten der Präimplantationsdiagnostik
(PID). Dies sind einige ausgewählte Er-
gebnisse der jüngsten Studie von Prof. Dr.
Elmar Brähler, Leiter der Abteilung für
Medizinische Psychologie und Medizini-
sche Soziologie an der Medizinischen Fa-
kultät. Im Januar und Februar berichteten
darüber viele Medien, darunter „Die Zeit“,
die „Süddeutsche Zeitung“, aber auch die
„Bild“-Zeitung. Mit seinen zahlreichen
Studien sorgt Brähler immer wieder
bundesweit für Schlagzeilen. Die Band-
breite der Befragungen ist groß: Ur-medi-
zinische Themen wie jüngst Reproduk-
tionsmedizin und PID stehen Themen wie
Terrorängste, Rechtsextremismus und
Menschenrechte gegenüber (s. Beitrag auf
der folgenden Seite). Grund genug, Pro-
fessor Brähler einmal zu Themenfindung
und -verbreitung zu befragen.
Herr Professor Brähler, Sie tauchen im-
mer wieder in der Medienlandschaft
auf, mit ganz unterschiedlichen Themen
– wie kommen Sie zu diesen Themen?
Mein Haupttätigkeitsfeld ist eigentlich die
Psychodiagnostik. Ich bin Testautor und
auch Herausgeber des 2000 Seiten starken
Standardwerkes „Brickenkamp Handbuch
psychologischer und pädagogischer Tests“.
Solche Tests werden ja in vielen Bereichen
verwandt. Ich habe sehr viele Testverfahren
publiziert und einige Verfahren standardi-
siert. Diese Tätigkeit wirft viele Fragestel-
lungen mit ab. Ob es um Geschlechter-
unterschiede geht, die für Testautoren sehr
interessant sind, oder regionale Unter-
schiede, zum Beispiel bei Ost-West-Unter-
suchungen. 
Es geht dabei manchmal auch in Bereiche
hinein wie den Rechtsextremismus …
… woraufhin sich dann manch einer
fragt: Was hat das mit Medizin zu tun?
Da gibt es mehr Berührungspunkte als man
denkt. Rechtsextremismus ist ein wichtiges
Konstrukt zum Beispiel bei Einstellungen
zur Reproduktionsmedizin. Sozialdarwi-
nismus ist ein Teilaspekt des Rechtsextre-
mismus. Es geht zudem um den Bereich
der Stigmatisierung von psychisch Kran-
ken. Menschenrechte wiederum haben viel
zu tun mit Lebenszufriedenheit und den
Werten, die die Menschen haben – da geht
es dann um psychische Bedingungen. Man
muss zudem sehen: Eine Erkrankung ist oft
nicht nur biochemisch und individualpsy-
chologisch zu erklären, sondern es kommt
immer wieder auch auf sozialpsychologi-
sche Bezüge an, Bezüge zum Umfeld. Da-
her ist der Gießen-Test, der diese Bezüge
einschließt, in der medizinischen Psycho-
logie schon so oft angewandt worden.
Die Themenwahl ist das eine. Hinzu
kommt die Präsentation eines Themas.
Es fällt auf, dass Sie eine sehr offensive
Medienpolitik betreiben.
Ich finde es wichtig, dass man, wenn man
eine Befragung zur Reproduktionsmedizin
macht, sie nicht erst in drei Jahren publi-
ziert, in irgendeinem Journal, das niemand
liest. Sondern dass man die Ergebnisse sei-
ner Forschung möglichst schnell öffentlich
macht. Denn was nützt am Ende alle wis-
senschaftliche Erkenntnis, wenn sie nicht
umgesetzt wird? Und ich glaube, der Weg
über die Medien ist dabei ein ganz wichti-
ger Punkt. Wissenschaft spielt sich nicht im
luftleeren Raum ab. Sie wird, gerade was
Geldflüsse angeht, auch durch Medienin-
teresse gesteuert. Deshalb finde ich es
wichtig, diese Art von Öffentlichkeits-
arbeit zu betreiben.
Ihnen fällt Öffentlichkeitsarbeit offen-
bar leichter als anderen.
Ich habe ein bisschen Vorbildung. Ich war
sieben, acht Jahre Pressesprecher des deut-
schen Kollegiums für psychosomatische
Medizin. Da habe ich Erfahrungen gewon-
nen: Was interessiert die Presse? Mit wel-
chen Informationen kommt man an? Wann
macht man eine Pressekonferenz? Das sind
handwerkliche Sachen, die ich kenne. Aber
man kann auch nicht alles planen. Manche
Dinge laufen auch überhaupt nicht. Ich
hatte eine Studie gemacht zu den Folgen
von Ausbombung und Vertreibung in der
älteren Generation. Dazu ist auch eine
Meldung der Deutschen Presse Agentur
rausgegangen – nur leider hat sie überhaupt
keine Resonanz gefunden. Oft ist so was
eben situationsabhängig. 
Bei so vielen medienwirksamen Aktivitä-
ten fragt sich natürlich auch: Wie wer-
den die Studien eigentlich finanziert?
Die letzte Befragung zur Reproduktions-
medizin wurde vom Bundesforschungs-
ministerium gefördert. Für eine neue
Befragung in diesem Jahr habe ich Geld 
bei der Volkswagen-Stiftung beantragt.
Manchmal gibt es Geld von der Deutschen
Forschungsgemeinschaft oder von der
Bertelsmannstiftung. Wichtig sind auch
Partner, also Kollegen, mit denen man zu-
sammenarbeiten kann. Ein Kooperations-
Forschung
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„Der Weg über die Medien
ist wichtig“
Medizin-Psychologe Elmar Brähler über 
seine Themen und ihre Präsentation
Prof. Dr. Elmar Brähler
netzwerk ist unabdingbar – und auch Or-
ganisationstalent. 
Außerdem ist es ja nicht so, dass ich nur
Pressearbeit mache. Ich schreibe auch viel
für wissenschaftliche Publikationen, ich
mache auch Studien, die eher für den
medizinischen Betrieb als für eine breite
Öffentlichkeit interessant sind. Es gibt also
den normalen Wissenschaftsbetrieb mit
Mitteln aus dem ganz normalen Rahmen.m
Natürlich muss man auch sehen: Die Kos-
ten für meine Studien sind nicht so eminent
hoch wie in anderen Bereichen.
Zum Schluss ein Blick voraus: Welchen
Themen sind Ihre nächsten Pressekon-
ferenzen gewidmet?
Ich habe schon noch Befragungen in der
Schublade. Aber für dieses Jahr habe ich
persönlich noch keine Presseaktivitäten ge-
plant. Mir liegt jedoch auch die Fakultät am
Herzen. Da gibt es ja eine PR-Kommis-
sion, die ich leite. Das heißt, wir müssen
insgesamt Themen aus der Fakultät noch
mehr nach außen tragen.
Das Interview führte Carsten Heckmann.
sich aktiv für Menschenrechte einzusetzen.
Zwar äußerte ein durchaus substanzieller
Anteil der deutschen Bevölkerung seine
grundsätzliche Bereitschaft, sich in einer
Menschenrechtsorganisation zu engagie-
ren (41%) oder für eine Menschenrechts-
organisation Geld zu spenden (42%). Die
zeigt sich aber nicht im tatsächlichen Ver-
halten: Lediglich 4,3% gaben an, sich in
den letzten fünf Jahren tatsächlich in einer
Menschenrechtsorganisation engagiert zu
haben. Aber auch dieser Prozentsatz stellt
– als subjektive Aussage – wahrscheinlich
noch eine Überschätzung dar.
Es gab einige bemerkenswerte Unter-
schiede zwischen Ost- und Westdeutschen:
• Ostdeutsche konnten spontan mehr wirt-
schaftliche Rechte benennen; dies waren
Recht auf soziale Sicherheit; Recht auf
Nahrung, Kleidung, Wohnung und ärzt-
liche Versorgung; Schutz vor Arbeits-
losigkeit; gleicher Lohn für gleiche Ar-
beit; Recht auf Bildung.
• Ostdeutsche bewerteten wirtschaftliche
Rechte etwas wichtiger und bürgerliche
Rechte etwas weniger wichtig.
• Ostdeutsche äußerten eine geringere Be-
reitschaft zum Einsatz für Menschen-
rechte.
Als Fazit kann somit festgehalten werden,
dass die Ziele der UN-Dekade für Men-
schenrechte in Deutschland kaum erreicht
wurden. Gravierend ist das Wissensdefizit
über Menschenrechtsdokumente und über
konkrete Menschenrechte, hier besonders
über die wirtschaftlichen, sozialen und
kulturellen Rechte. Dadurch wird das zu-
nächst positiv erscheinende Ergebnis, die
Verwirklichung von Menschenrechten als
äußerst wichtig zu bewerten, relativiert: Es
stellt sich die Frage, was dann als äußerst
wichtig bewertet wird. Darüber hinaus
wäre auch ein größerer Einsatz für Men-
schenrechte wünschenswert. 
Vor dem Hintergrund der vorliegenden
Ergebnisse sei nochmals auf die große
Bedeutung der Menschenrechtsbildung –
im Rahmen demokratischer Bildung – hin-
gewiesen. Dazu gehören:
• ein breites Wissen und eine positive Be-
wertung bezüglich der Menschenrechte
möglichst früh zu vermitteln, und Men-
schenrechte als wichtigen Maßstab zur
Beurteilung gesellschaftlicher Verhält-
nisse zu nutzen;
• die Bereitschaft zum Einsatz für (ein-
zelne) Menschenrechte zu fördern; und
• die Bereitschaft zu fördern, Verletzungen
von Menschenrechten offen zu legen und




Die wichtigsten Dokumente der Vereinten
Nationen, die Menschenrechte weltweit für
alle Menschen festlegen, sind die Allge-
meine Erklärung der Menschenrechte von
1948 mit ihren 30 Artikeln, die Zwillings-
pakte von 1966 („Pakt über bürgerliche
und politische Rechte“ sowie „Pakt über
wirtschaftliche, soziale und kulturelle
Rechte“) und die Konvention über die
Rechte des Kindes von 1989. Zu den Men-
schenrechten gehören danach u. a. Recht
auf Leben, Schutz vor Folter, Meinungs-
und Informationsfreiheit, Schutz vor Ar-
beitslosigkeit, Recht auf Nahrung, Recht
auf Bildung.
Menschenrechtsbildung ist ein bedeuten-
des Ziel der Vereinten Nationen, zu dem sie
anlässlich der UN-Dekade der Menschen-
rechtserziehung (1995–2004) erklärten:
„… jede Frau, jeder Mann und jedes Kind
(müssen) in Kenntnis aller ihrer Menschen-
rechte – bürgerlicher, kultureller, wirt-
schaftlicher, politischer und sozialer Art –
gesetzt werden …, um ihr volles mensch-
liches Potenzial entwickeln zu können.“ 
Prof. Dr. Gert Sommer und Dr. Jost Stell-
macher von der Universität Marburg sowie
Prof. Dr. Elmar Brähler von der Universität
Leipzig haben in zwei repräsentativen Stu-
dien in Deutschland das Wissen und die
Einstellung bzgl. Menschenrechten in Zu-
sammenarbeit mit dem Deutschen Institut
für Menschenrechte untersucht. Die Stu-
dien wurden durch das Meinungsfor-
schungsinstitut USUMA im April 2002
und Oktober 2003 durchgeführt.
Die Ergebnisse der beiden Studien zeigen
erhebliche Defizite in der Menschen-
rechtsbildung in Deutschland. Das Wissen
über Menschenrechte und Menschen-
rechtsdokumente ist äußerst gering. Insge-
samt konnten die Befragten im Durch-
schnitt weniger als drei Menschenrechte
spontan benennen; dies waren in erster
Linie bürgerliche und politische Rechte,
nämlich Meinungsfreiheit, Religionsfrei-
heit und Recht auf Leben. Nur jeder zweite
Deutsche konnte überhaupt ein wirtschaft-
liches, soziales oder kulturelles Recht be-
nennen. Ebenso große Defizite waren auch
beim Wissen über Menschenrechtsdoku-
mente der Vereinten Nationen zu erkennen.
Die Allgemeine Erklärung der Menschen-
rechte wurde so gut wie gar nicht genannt;
nur 4,1% der Deutschen nannten „UNO-
Menschenrechtscharta“ bzw. „-konven-
tion“.
Ein positives Ergebnis der Studien war
aber, dass die „Verwirklichung von Men-
schenrechten“ pauschal von der großen
Mehrheit der Befragten (76%) als äußerst
wichtig bewertet wurde. Diese positive Be-
wertung von Menschenrechten korrespon-
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sen jetzt erstmals eine Muta-
tion des IGF-I-Rezeptors als
eine Ursache für Kleinwüch-
sigkeit nach. Die im „New
England Journal of Medicine“
veröffentlichte Entdeckung
könnte der Schlüssel für die
weitere Erforschung von noch
nicht bekannten Ursachen der
Kleinwüchsigkeit sein.
Etwa zehn Prozent der Kinder,
die bereits im Mutterleib
Wachstumsstörungen haben, bleiben auch
später zu klein. In vielen Fällen ist die Ur-
sache des Kleinwuchses unklar, so dass die
Therapie häufig erfolglos bleibt. Wenn
man weiß, dass diesen Kindern daraus
gesundheitliche und soziale Probleme er-
wachsen können, scheint Handlung gebo-
ten.
An der Medizinischen Fakultät beschäftigt
man sich unter den verschiedensten As-
pekten mit dem Problem der Kleinwüch-
sigkeit. Das von Prof. Eberhard Keller an
der Klinik und Poliklinik für Kinder und
Jugendliche entwickelte Crescnet bietet
auf Grund der anonymen Erfassung eines
umfangreichen Datenmaterials von Kin-
dern beste Voraussetzungen für gezielte
Untersuchungen auch im Hinblick auf
Kleinwüchsigkeit. Das Team um Klinik-
chef Prof. Wieland Kiess konnte so erfolg-
reich der Hypothese nachgehen, dass Mu-
tationen im Gen für den Insulin-ähnlichen
Wachstumsfaktor I-Rezeptor (IGF-IR),
eine Ursache für vor- und nachgeburtliche
Wachstumsstörungen sein könnten.m
Ausgangspunkt für die Hypothese ist das
Wissen um Hormone als Botenstoffe, die
das Signal für das Wachstum geben. Ob das
funktioniert oder nicht, könnte wiederum
an den Rezeptoren liegen, die
gewissermaßen das Schloss
für die Schlüsselhormone bil-
den. Wenn man also nachwei-
sen könnte, dass einer der Re-
zeptoren so verändert ist, dass
das Schloss-Schlüssel-Prinzip
nicht funktioniert, kann natür-
lich auch die entsprechende
Botschaft nicht weitergetra-
gen werden. Genau diesen
Nachweis haben die Leipziger
Forscher erbracht.
Sie untersuchten zwei Grup-
pen von 42 bzw. 50 + 9 Kindern mit Wachs-
tumsstörungen unklarer Herkunft gezielt
auf Abnormalitäten im IGF-IR Gen. Als
Kontrollgruppe unterzog man 43 Kinder
mit normalem Geburtsgewicht den glei-
chen Untersuchungen. In dieser Kontroll-
gruppe konnten keine Veränderungen des
IGF-I-Rezeptors festgestellt werden, wo-
hingegen in der ersten Gruppe ein Mäd-
chen mit IGF-I-Rezeptor-Mutation auffiel
und in der zweiten ein Junge. Damit war
erstmals der Nachweis für eine Wachs-
tumsstörung erbracht, die zurückzuführen
ist auf eine Rezeptoranomalität. 
Wie wichtig diese Entdeckung für die wis-
senschaftliche Welt und letztendlich für die
betroffenen Kinder ist, zeigen die Veröf-
fentlichung in einem der renommiertesten
Wissenschaftsjournale auf dem Gebiet der
Medizin, dem „New England Journal of
Medicine“, und die Anfragen aus aller
Welt. Die Wissenschaftler wollen jetzt aber
noch einen Schritt weitergehen. Sie wollen
die Eiweißstrukturen untersuchen, die mit
dem Rezeptor verbunden sind, denn, so
Prof. Kiess, „es könnte ja der Rezeptor in









Die Bund-Länder-Vereinbarung zur Fort-
setzung des Hochschul- und Wissen-
schaftsprogramms (HWP) in den Jahren
2003–2006 wurde am 17. Dezember 2003
von Bundeskanzler Gerhard Schröder
unterzeichnet.  Um einen unverzüglichen
Förderbeginn im Rahmen des Artikels 1,
Förderung der Chancengleichheit von
Frauen in Forschung und Lehre, gewähr-
leisten zu können, hatte das Sächsische
Staatsministerium für Wissenschaft und
Kunst die sächsischen Hochschulen bereits
vorab Anfang November auf die geplanten
Fördermöglichkeiten aufmerksam ge-
macht, die innerhalb der Universität Leip-
zig unverzüglich ausgeschrieben wurden.
Durch engagierten Einsatz aller Beteiligten
(darunter die Gleichstellungsbeauftragten
der Fakultäten und der Universität, die Gra-
duiertenkommission sowie die einschlägi-
gen Fakultätsvertreter in der Forschungs-
kommission) war es möglich, ab 1. Januar
2004 acht Stellen für die Qualifikation von
Wissenschaftlerinnen auf eine Professur
einzurichten, zehn  Promotionsstipendien
zu vergeben und für insgesamt vier Maß-
nahmen der Frauen-/Genderforschung
bzw. zur Steigerung des Anteils von Frauen
in naturwissenschaftlichen/technischen
Studiengängen  eine Förderung zu erhal-
ten. Mitte Februar empfing Prof. Dr. Mar-
tin Schlegel, Prorektor für Forschung und
wissenschaftlichen Nachwuchs, die Wis-
senschaftlerinnen, die sich in den nächsten
Jahren im Rahmen des HWP für eine Pro-
fessur qualifizieren, zu einem ersten Tref-
fen, dem weitere folgen sollen. Mit dabei
war auch Dr. Constanze Farda, deren
Habilitationsvorhaben im vorigen HWP
(2001–2003) gefördert werden konnte. 











auch der Stellenwert von Habilitations-
vorhaben zur Diskussion. In diesem Zu-
sammenhang wurde großes Interesse an
einer Kooperation mit der Gruppe der in-
zwischen 19 künftigen Juniorprofessoren
an der Universität Leipzig geäußert, in die
nach Möglichkeit auch die bereits von
2001 bis 2003 im Rahmen des HWP ge-
förderten Habilitandinnen eingebunden
werden könnten. 
Bei den Maßnahmen der Frauen-/Gender-
forschung kamen übrigens von 13 aus ganz
Sachsen eingereichten Anträgen allein
zehn von der Universität Leipzig. Fünf Vor-
haben werden in ganz Sachsen gefördert,
drei davon an der Universität Leipzig:
• Die Verwaltung der Prostitution: Sach-
sen-Polen-Tschechien (Prof. Dr. Monika
Wohlrab-Sahr, Theologische Fakultät,
Prof. Dr. Wolfgang Fach, Dr. Rebecca
Pates, Daniel Schmidt, Fakultät für So-
zialwissenschaften und Philosophie)
• Vergleichende Forschung zu Geschlech-
terverhältnissen in Frankreich, Deutsch-
land und England im 20. Jahrhundert und
die Implementierung der Arbeitsergeb-
nisse in interkulturell angelegten Stu-
diengängen der Universität Leipzig (Dr.
Matthias Middell, Zentrum für Höhere
Studien)
• Diversität-Geschlechterordnungen-
Machtbeziehungen (Prof. Dr. Barbara
Lange, Fakultät für Geschichte-, Kunst-
und Orientwissenschaften)
Ein weiteres der zehn von der Universität
Leipzig vorgeschlagenen Projekte wurde
auf Anregung des SMWK zu einem uni-
versitätsübergreifenden Gemeinschafts-
vorhaben zur Förderung des Frauenanteils
in naturwissenschaftlich-technischen Stu-
diengängen zum Thema „Förderung und
Vernetzung weiblicher Eliten aus natur-
und ingenieurwissenschaftlichen Studien-
gängen an sächsischen Universitäten und
Hochschulen“ weiterentwickelt. An ihm
sind neben der Universität Leipzig (Prof.
Dr. Dorothée Alfermann, Zentrum für
Frauen- und Geschlechterforschung) die
TU Dresden, die HTW Dresden, die
HTWK Leipzig, die TU Chemnitz und die
FH Zittau Görlitz beteiligt.
Ein erfreuliches Ergebnis dieser Aktion ist,
dass die Universität Leipzig zum Zentrum
für Frauen- und Geschlechterforschung für







Dr. Martina Steul, Dr. Annegret Kujat, Dr. Constanze Farda, Dr. Julia Katharina
Koch, Dr. Susanne Uhlmann und Dr. Helke Rausch (v. l.).            Foto: Randy Kühn
Unten:
Dr. Jeanette Kohl, Dr. Cornelia Kopp-Scheinpflug, Dr. Andrea Schisler (v. l.).
Die Habilitationsvorhaben
Dr. Julia Katharina Koch (Fakultät für
Geschichte, Kunst- und Orientwissen-
schaften): Mobilität der Geschlechter.
Dr. Jeanette Kohl (Fakultät für Ge-
schichte, Kunst- und Orientwissenschaf-
ten): Kultobjekt, role model, objet d’a-
mour. Weibliche Büstenbildnisse des 14.
und 15. Jahrhunderts.
Dr. Cornelia Kopp-Scheinpflug (Fakultät
für Biowissenschaften, Pharmazie und
Psychologie): Einfluss spezifischer Mem-
braneigenschaften und modulatorischer
Synapsen auf die Präzision des neurona-
len Codes: Untersuchungen an einem
transgenen Tiermodell.
Dr. Annegret Kujat (Medizinische Fakul-
tät): Untersuchung zur Identifizierung
kryptischer Chromosomenaberrationen in
der prä- und postnatalen Zytogenetik
mittels zytogenetischer und molekularzy-
togenetischer Methoden.
Dr. Helke Rausch (Fakultät für Sozialwis-
senschaften und Philosophie): Amerika
im Europadiskurs der Bundesrepublik
Deutschland, Frankreichs und Großbritan-
niens, 1945 bis Mitte der 1970er Jahre.
Dr. Andrea Schisler (Fakultät für Chemie
und Mineralogie): Synthese, Charakteri-
sierung und katalytische Eigenschaften
ein- und mehrkerniger Lanthanoid-Kom-
plexe.
Dr. Martina Steul (Wirtschaftswissen-
schaftliche Fakultät): Vertragliche Ver-
triebssysteme und Dienstleistungsorien-
tierung.
Dr. Susanne Uhlmann (Medizinische Fa-
kultät): Bedeutung des α2-Makroblobu-
lin/LPR-Systems für die Physiopathoge-
nese, Prophylace und Behandlung der
experimentellen Proliferativen Vitreoreti-
nopathie und von Ischämie/Reperfusions-
schäden.
Das Denken und wissenschaftliche Vorge-
hen, die Theorie und Methodologie des
IAFSL gingen von der Position aus, dass
Wissenschaft transdisziplinär betrieben
werden muss und sich nach Fragestellun-
gen und nicht nach regional bedingten Fra-
gen organisieren muss. So hat das IAFSL
von Beginn an Fragestellungen in einem
transdisziplinären und internationalen
Kontext formuliert, was mit dem Konzept
einer „transversal-hybriden Wissenschaft“
umschrieben worden ist. Erst dann wurden
Fragestellungen, je nach erworbener Kom-
petenz, verortet und somit neue Felder er-
schlossen und alte neu gedacht. Die Leipzi-
ger lateinamerikaorientierte Kultur- und
Theaterwissenschaft sowie die Borges-For-
schung stellen die wichtigsten Schwer-
punkte des IAFSL dar, und es war daher
kein Zufall, dass das Universalwerk des
Argentiniers Jorge Luis Borges, der wie
kaum ein zweiter die Literatur und das Den-
ken im 20. Jahrhundert revolutioniert hat,
zum privilegierten Ausgangspunkt für Er-
neuerung wurde. Von seinem Werk aus
wurden die Bereiche der ‚Postmodernität‘
und ‚Postkolonialität‘, Kultursemiotik,
Sprach- und Geschichtsphilosophie und
allgemeine Fragen der Kulturtheorie aufge-
nommen und weitergeführt, die dann in die
aktuelle Diskussion über Hybridität, Trans-
disziplinarität, Transkulturalität, Transver-
salität und Transmedialität, Körper und
Gender einmündeten. Die Aufgabe bestand
darin, einerseits die Wanderungen von Bor-
ges durch unterschiedliche Problemfelder,
verortet in verschiedenen Disziplinberei-
chen und Kulturen, und deren Überkreu-
zung zu zeigen, und andererseits die Not-
wendigkeit der Vernetzung von Disziplinen
und das Überwinden der eigenen Disziplin,
um Borges’Werk zu interpretieren. 
So konnte aufgezeigt werden, wie Borges
die Aufgaben der Literaturwissenschaft,
Kategorien wie Literatur, Fiktionalität und
Wissenschaft, Konzepte wie Realität, Lite-
ratur in Frage stellte und einen breiten
Paradigmenwechsel einleitetete, der sich
dann weltweit ausbreitete und der sich in
den Werken des nouveau roman und der
nouvelle critic, in der nordamerikanischen
Literatur der 60er Jahre, in Calvino und
Eco, im Bereich der Semiotik, der Rezep-
tionsforschung, des Poststrukturalismus
und der postmodernen Philosophie, in den
Werken von Foucault, Derrida, Baudril-
lard, Deleuze und Vattimo, in der neueren
Geschichtsphilosophie eines Whites
niederschlug. So wurde schnell klar, dass
Borges lange vor White die Faktizität des
historischen Wissens als Spezifik der Ge-
schichtsschreibung in Frage stellte und auf
den Konstruktcharakter, auf die Subjekti-
vität und die pragmatisch-historische Ab-
hängigkeit jeglicher Äußerung hinwies.
Man musste die Literaturwissenschaft in
Richtung Philosophie, Geschichtswissen-
schaft und -philosophie hin öffnen. Damit
leitete das IAFSL den Übergang von einer
literaturwissenschaftlich ausgerichteten
Philologie zu einer transtextuellen und
transdisziplinären Kulturwissenschaft ein.
Das war ein erster Schritt. 
Borges war der erste, lange vor Said und
Ashcroft et alii, der in den 20er Jahren
schon, v. a. in „Der argentinische Schrift-
steller und die Tradition“, einen nicht nur




J. L. Borges als Ausgangspunkt für neue Konzepte
Von Prof. Dr. Alfonso de Toro, Direktor des Ibero-Amerikanischen Forschungsseminars (IAFSL)
Das Ibero-Amerikanische Forschungs-
seminar der Universität Leipzig (IAFSL)
wurde am 18. Januar 1994 als transdiszipli-
näre Forschungseinrichtung für die Ver-
tretung der spanisch- und portugiesisch-
sprachigen Literatur, Sprache und Kultur
gegründet, kann also in diesem Jahr sein
zehnjähriges Bestehen feiern. Das IAFSL
wirkt als integrierende und vernetzende
Einrichtung, die sich für eine intensive
Kooperation und den Austausch mit zahl-
reichen Universitäten und Institutionen in
Deutschland, europaweit und weltweit ein-
setzt. Dazu gehört die enge Zusammen-
arbeit mit Botschaften sowie Regierungs-
stellen und anderen Institutionen auf Lan-
des- und Bundesebene. Eine der Hauptauf-
gaben besteht darin, die vorhandene breite
Kompetenz und Erfahrung in den Dienst
der bilateralen Beziehungen zwischen 
den lateinamerikanischen Staaten und
Deutschland, speziell Sachsen, zu stellen.
Neben einem beachtlichen Forschungser-
trag, der sich in fünf wissenschaftlichen
Reihen mit über 50 sorgfältig ausge-
wählten Publikationen, 13 internationalen
Kolloquia und Kongressen, zahlreichen
Dissertationen und Habilitationen sowie
Forschungsprojekten niederschlägt, wur-
den Initiativen und Aktivitäten zur Förde-
rung und Verbreitung der spanischen, la-
teinamerikanischen, portugiesischen und
brasilianischen Kultur umgesetzt, so dass
sich die Hispanistik, Lusitanistik und La-
teinamerikanistik in Leipzig und in Sach-
sen gut entwickelt. Von den 2060 Studie-
renden im Institut für Romanistik studieren
über 900 Hispanistik und über 140 Lusita-
nistik (Brasilien bildet neben Spanisch-
Amerika einen Schwerpunkt) – Tendenz
steigend. 
Besonders erwähnenswert ist das von Pro-
fessor Alfonso de Toro geleitete For-
schungsprojekt „Interkulturelle und inter-
disziplinäre Kommunikation. Lateiname-
rika und die Vielfalt der Diskurse. Er-
zählliteratur, Kulturtheorie und Theater“,
das von 1997 bis 1999 von der Deutschen
Forschungsgemeinschaft und von 2001
bis 2004 mit Sponsorenmitteln gefördert
wurde und wird. Insgesamt wurden mehr
als 400000 Euro eingeworben. Die Er-
gebnisse werden in elf Bänden publiziert,
fünf sind bereits erschienen, vier befinden
sich in Druckvorbereitung, die verblei-
benden drei werden im Laufe dieses Jah-
res erscheinen. Einen bedeutenden inter-
nationalen Beitrag stellen darüber hinaus
die Projekte der Professoren Eberhard
Gärtner und Gerd Wotjak dar. 
IAFSL-Direktor Prof. Dr. Alfonso de Toro
zeigt in seinem Beitrag am Beispiel der
Borges-Forschung auf, was das Wirken
des Forschungsseminars kennzeichnet
und wie es sich seinen guten Ruf in der
Fachwelt erarbeitet hat. r.
Zehn Jahre Ibero-Amerikanisches Forschungsseminar
der Dichotomien von Peripherie und Zen-
trum einleitet, sondern diese Kategorien
durch hybrides Denken und hybride Stra-
tegien ersetzt und die Konstrukthaftigkeit
von Kultur und die Unsinnigkeit und Un-
ergiebigkeit von nationalen, kolonialen
(Identitäts-) Kategorien zeigt und wertende
Hierarchien bloßstellt, wie jene, die das
Zentrum als „Originalproduzenten“ und
die Peripherien als „Nachahmer“ postulie-
ren. Die Verortung der Kultur wird von
Borges seit dem Beginn seiner Tätigkeit als
Schriftsteller offen gedacht und erlebt. In
„Das Ausmaß meiner Hoffnung“ bekundet
er: „Kreolismus ja, aber ein Kreolismus,
der mit der Welt spricht und mit dem Ich
spricht“. 
Von Borges aus wurde im IAFSL der
zweite Schritt dann im Jahre 1996 einge-
leitet, die Entwicklung einer transkulturel-
len (nicht regionalen) Kulturwissenschaft
auf der Basis eines Konzeptes, nicht von
Postkolonialismus, sondern von ‚Postkolo-
nialität‘ als „Teil des postmodernen Den-
kens, verstanden als eine diskursiv-kultu-
relle Strategie, die Vergangenheit und
Gegenwart rekodifiziert und zu einer Zu-
kunft verwindet, charakterisiert durch ein
differentes, heterogenes, hybrides und sub-
jektives Denken, das von Besonderheit,
und Andersheit geprägt ist; Postkolonialität
als diskursive Strategie der Repräsentatio-
nen, der Widersprüche, Pluralität, Brüche
und Diskontinuitäten der Geschichte und
Kultur“. Dieses Konzept wird dann die
Basis des DFG-Projekts „Diskursvielfalt“
bilden. Borges Analyse der literarischen
Tradition Argentiniens eingeteilt in Dicho-
tomien ist zugleich die Behandlung der
Beziehung zwischen Peripherie und Zen-
trum, ein postkoloniales Problem im Sinne
Bhabhas bzw. Spivaks, das bis dahin in der
internationalen Lateinamerikaforschung
die gebührende Aufmerksamkeit weitest-
gehend nicht genoss.
Für Borges ist die dualistisch ausgrenzende
Diskussion des Eigenen bzw. einer essen-
tialistischen Identität deshalb falsch, weil
sie anstelle von Diskontinuität und Alta-
rität „das ewige Problem des Determi-
nismus“ und die Frage nach dem Ursprung,
nach einem einigenden Entwurf, nach der
Kontinuität in der Zeit reflektiere. Borges
tritt für eine dezentrierte Form von Iden-
tität ein, die der postmodernen, postkolo-
nialen Diskussion, insbesondere jener der
poststrukturalen Prägung, und stellt fest:
„[…] unser Erbteil [ist] das Universum; wir
müssen uns an allen Themen versuchen
[…].“ Das Zitat ist eine beispielhafte Defi-
nition dessen, was im IAFSL zunächst mit
Postkolonialität, dann mit Hybridität be-
zeichnet wurde, das Verhältnis des eigenen
Kontextes mit anderen außerhalb des eige-
nen örtlichen Umfeldes, die Aneignung
und die Förderung von Diskursen und kul-
turellen Phänomenen in einem Spannungs-
verhältnis der Potenzierung der Differaenz
in der Annerkennung, Kultur als Eigentum
aller und nicht nur einer kulturellen Re-
gion, wo diese verortet ist. 
Borges zeigte den Weg aus Anachronismen
und Aporien, indem er sich auf die Pro-
duktivität und Potenzialität der Kultur 
und Wissenschaft konzentrierte, was das
IAFSL, in einem zweiten Schritt, als zen-
tralen Teil seiner Theoriebildung aufnahm.
Die Bereiche der Simulation, Virtualität,
Dekonstruktion werden allesamt im Bor-
ges’ Werk vorgedacht und vollentwickelt,
so in „Die analytische Sprache von John
Wilkins“, in „Der Garten der Pfade, die
sich verzweigen“, in „Das Aleph“ oder in
„Das Sandbuch“. Borges gelangt an die
Grenze des Undenkbaren (so Foucault) und
produziert eine Literatur der Abwesenheit
oder eine rhizomatische Literatur, wo die
Vorstellungen von Unendlichkeit, Zeit-
und Raumlosigkeit bzw. der Gleichzeitig-
keit und die Erschaffung von virtuellen
Welten, die das moderne Web gründen
(v. a. im „Sandbuch“), im Zentrum stehen.
Borges entwickelt ein Konzept von Litera-
tur, Kultur und Wissenschaft als Zirkula-
tion, ohne festen Ort und Eigentümer, ohne
präfigurierten Sinn, ohne Ursprung; Lite-
ratur und Kultur als Verweise von Zeichen
auf eine unendliche Zahl von anderen
Zeichen. 
Um zu diesen Analysen und Schlussfolge-
rungen zu kommen, mussten die engen
Grenzen der Literaturwissenschaft und der
Borges-Forschung wesentlich überschrit-
ten werden, um Phänomene zu entdecken,
die Grundfragen des Denkens im 20. Jahr-
hundert ausmachen und die die IAFSL-
Borges-Forschung aufgrund einer erwor-
benen transdisziplinären und transkulturel-
len Kompetenz beschreiben konnte, die
sich außerhalb der traditionellen Disziplin
Literaturwissenschaft oder Komparatistik
befindet: u. a. in der postmodernen und
poststrukturalen Philosophie Frankreichs
und der angelsächsischen postkolonialen
Debatte. Diese Untersuchungen haben im
IAFSL, in einem dritten Schritt, zu der Ent-
wicklung eines transdisziplinären/ trans-
versalen Wissenschaftsbegriffs zur Inter-
pretation kultureller Objekte in einem glo-
balen Kontext geführt. Theorie wird nun
nach ihrer Produktivität und nicht nach
ihrer Herkunft ausgewählt, da kulturelle
Objekte in der Regel translokale Elemente
aufweisen. Dabei handelt es sich um zwei
simultane Prozesse, die Potentialität (Er-
klärungspotential) und ihre Rekodifizie-
rungsfähigkeit, (Verortungs- und Anwen-
dungsfähigkeit, Offenheit). Eine trans-
versale Disziplin wird demnach als ein
interrelationales Geflecht oder Abhängig-
keitsverhältnis zwischen Disziplinen oder
Teilen von diesen aufgefasst, derart, dass





Auf der Leipziger Buchmesse Ende März
wurde das Projekt „Borges virtuell“ der
Öffentlichkeit vorgestellt. Es handelt sich
um den Versuch des Romanisten Prof. Dr.
Alfonso de Toro und des Medienkünstlers
Jürgen Meier, die Gedankenwelt, den
literarischen Kosmos des argentinischen
Schriftstellers Jorge Luis Borges
(1899–1986) visuell zu erfassen. Sprache
und Schrift werden in eine Bildwelt ver-
wandelt. Der Betrachter wird zum Besu-
cher einer Welt, die sich als virtuelle Bühne
darstellt. Prof. de Toro erklärt: „Es geht um
das Denken und um die Darstellung von
Zeit- und Raumlosigkeit sowie von Gleich-
zeitigkeit unterschiedlicher Systeme auf
einem Fleck, um den ewigen Augenblick,
um die simultane und damit zeitlose Ver-
dichtung des Universums in einem punk-
tuellen, eben virtuellen Raum. Alles ge-
schieht und verschwindet, es gibt kein Zen-
trum und damit keine Richtungen.“m
Damit wird etwas thematisiert, was für
Borges die „Verzweiflung als Schriftstel-
ler“ ausmacht: „Wie soll ich anderen das
unendliche Aleph mitteilen, das mein
furchtsames Gedächtnis kaum erfasst? …
Überdies ist das Kernproblem unlösbar:
die Aufzählung, wenn auch nur die teil-
weise, eines unendlichen Ganzen. In die-
sem gigantischen Augenblick habe ich
Millionen köstlicher oder grässlicher Vor-
gänge gesehen; … alle fanden in demsel-
ben Punkt statt, ohne Überlagerung und
ohne Transparenz. Was mein Auge sah, war
simultan: was ich beschreiben werde, ist
sukzessiv, weil die Sprache es ist. Etwas




Die Würfel sind gefallen. Am 24. März hat
die Jury im zweiphasigen Vergabever-
fahren zur „Neu- und Umgestaltung des
innerstädtischen Universitätskomplexes
am Augustusplatz“ ihre Entscheidung ge-
troffen. Die Universität Leipzig ist damit
ihrer Herzensangelegenheit der Realisie-
rung einer Aula/Kirche am ehemaligen
Standort der Paulinerkirche einen großen
Schritt vorangekommen.
Verpflichtend für die Teilnehmer war:
– Die funktionalen Anforderungen der
Universität Leipzig und die städtebau-
liche Einbindung in das Gesamtareal
(innerstädtischer Campus).
– Eine architektonisch hochwertige Lö-
sung, welche in würdiger und angemes-
sener Weise an die kulturhistorische Be-
deutung des Standortes, der qualitätvol-
len historischen Bauten aber auch an
deren Sprengung erinnert.
– Die Prozesshaftigkeit von baugeschicht-
licher Entwicklung, welche die Ables-
barkeit von historischen Brüchen, Ver-
änderungen und Kontinuitäten (auch zu-
künftigen Generationen) aufzeigt.
– Die Ansprüche der heutigen universi-
tären Welt und Gesellschaft an einen
innerstädtischen Campus, dessen äußere
Erkennbarkeit (einschl. Bedürfnis nach
Selbstdarstellung) und Öffentlichkeit
des Ortes.
– Die Lösungsmöglichkeiten umfassen
damit das Spektrum von der Neuinter-
pretation in einer zeitgemäßen Gestal-
tung unter Berücksichtigung einer ange-
messenen Erinnerungshaltung an die
ehemalige Paulinerkirche bis hin zur
Orientierung am historischen Erschei-
nungsbild der Paulinerkirche.
Nachdem bereits vor zwei Jahren der
städtebauliche Rahmen, das funktionale
und gestalterische Grundkonzept für das
Gesamtareal entschieden sowie der histori-
sche Standort der Paulinerkirche für die
neu zu erstellende Aula/Kirche gesichert
werden konnte, ging es im jetzt entschie-
denen Verfahren um das kontrovers disku-
tierte Erscheinungsbild zum Augustus-
platz, die architektonische Ausformung
des Erinnerns und um innere Qualitäten.
Hierzu erhielten die teilnehmenden Archi-
tekten ausführliche Dokumentationen der
Vorgeschichte bis hin zu Darstellungen der
geretteten Kunstschätze.
Darüber hinaus wurden mehrere Quali-
fizierungsschritte durchgeführt: Nach öf-
fentlicher Ausschreibung der Planungs-
aufgabe wurden die Teilnehmer nach
fachlichen Kriterien ausgewählt und alle
Preisträger des vorangegangenen Wettbe-
werbes zusätzlich eingeladen, am Verfah-
ren teilzunehmen.
Aus einer breiten Palette von Lösungsan-
sätzen wurden am 13. Januar vier Erfolg
versprechende Entwürfe, welche die
Kriterien und Erwartungen der Auslobung
erfüllten, zur weiteren Bearbeitung ausge-
wählt. Diese sollten die Chance erhalten,
wesentliche Hinweise und Anregungen der
Jury, unbeeinflusst von den anderen
Zwischenergebnissen, aufzunehmen und
planerisch bis März umzusetzen.
Auf Basis dieser ausgearbeiteten Entwürfe
traf die Jury am 24. März mit großer Mehr-
heit die Entscheidung zugunsten des Ent-
wurfs von Erick van Egeraat Architekten,
Rotterdam. Der Entwurf versöhnt die
UniCentral
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Ein Vertrauensbruch – und
eine anspruchsvolle Vision
Prof. Dipl.-Ing. Architekt Burkhard Pahl über den
Ablauf und das Ergebnis des Campus-Wettbewerbs
Der Sieger heißt Erick van Egeraat. Der
Entwurf des Niederländers für das Areal
des neuen Uni-Campus, das direkt am Au-
gustusplatz liegt (kurz: das „Paulinum“),
wurde von der Jury am 24. März mit zehn
zu drei Stimmen favorisiert. Der restliche
Campus-Bereich wird bekanntlich nach
den Plänen des Münsteraner Büros Behet,
Bondzio und Lin realisiert. Deren Entwurf
für den Bau am Augustusplatz kam in der
Endrunde auf Platz drei, nach dem Vor-
schlag von Peter Kulka, aber vor dem von
Hans-Günther Merz.
Auf dieser und den folgenden Seiten (so-
wie auf S. 1) informiert Sie das Journal
über das Ergebnis des Wettbewerbs, aber
auch über die ersten Baumaßnahmen und
die Zukunft der Kunstschätze aus der zer-
störten Universitätskirche. Modell des Siegerentwurfs.   Repro: Armin Kühne
unterschiedlichen Ansprüche an die Erin-
nerung der gesprengten Universitätskirche
miteinander und vermittelt der Universität
einen eigenständigen und selbstbewussten
Auftritt am Augustusplatz. Das interna-
tional renommierte Architekturbüro van
Egeraat hat in Bauten für die TU Delft, in
Kopenhagen und Budapest gezeigt, dass es
in der Lage ist, komplexe Aufgaben im
Sinne des Auslobers zu lösen. Alle vier
Architekturbüros der Endrunde des Quali-
fizierungsverfahrens haben herausragende
Architekturbeispiele realisiert.
Aus gegebenem Anlass einige Worte zum
Verfahren:
Alle Beteiligten, d. h. die Universität Leip-
zig, der Freistaat Sachsen, die Stadt Leip-
zig und der Paulinerverein hatten sich im
Vorfeld auf das oben beschriebene Regel-
verfahren und die daran teilnehmenden
Akteure und Jury-Mitglieder verständigt.
Dazu gehörte auch die Vereinbarung, alle
eingereichten Beiträge nach Abschluss des
Wettbewerbsverfahrens Ende März voll-
ständig und im Original der Öffentlichkeit
zugänglich zu machen (seit 25. März im
Gewandhausfoyer).
Bei dem Verfahren handelt es sich um ein
in vielen Jahren erprobtes Vergabeverfah-
ren mit klaren Mehrheitsentscheidungen
und Regeln. Sie sind Kennzeichen einer
funktionierenden Demokratie und Baukul-
tur. Für die Öffentliche Hand sind solche
Vergabeinstrumente ohnehin verbindlich
anzuwenden. Nach gleichem Prinzip
wurde zum Beispiel beim Neubau des
BMW-Werkes in Leipzig oder der Euro-
päischen Zentralbank in Frankfurt am
Main und bei zahlreichen anderen bedeu-
tenden Bauaufgaben entschieden.
Die Universität als der künftige Nutzer
hatte begreiflicherweise ein großes Inter-
esse daran, dass in dem zweiphasigen Ver-
gabeverfahren auch der letzte Qualifizie-
rungsschritt, in dem die architektonischen
Entwürfe auf der Grundlage von Hinwei-
sen der Jury zur endgültigen Ausformung
gelangen, in aller Sorgfalt vollzogen
wurde. Es war dabei wichtig, dass offene
Fragen zum städtebaulichen Erscheinungs-
bild, zu Funktionsabläufen, zum Erinne-
rungswert und zur räumlichen Qualität im
Verfahren und konkurrierend geklärt wer-
den.
Durch einen gravierenden Vertrauensbruch
der Vertreterin des Paulinervereins in der
Jury hatte es in einigen Medien bereits Ver-
öffentlichungen von Wettbewerbsbeiträgen
vor Abschluss des Verfahrens gegeben. Da-
mit waren Vorverurteilungen von Wettbe-
werbsbeiträgen, Diffamierungen von Per-
sonen und des Verfahrens verbunden,
welche in der Sache nicht weitergeholfen
haben. Dieser Vorgang ist in der mehr als
100-jährigen Geschichte des Wettbewerbs-
und Vergabewesens einzigartig und zeugt
von mangelndem Verständnis demokrati-
scher Spielregeln und Instrumente. 
Der teilnehmende Architekt Kulka sprach
in diesem Zusammenhang von einem Ein-
griff in ein anonymes Verfahren, welcher
nicht nur eine Unzumutbarkeit für die Ar-
chitekten darstellt. Die Jury hat in der ab-
schließenden Sitzung eine klare Rüge an
die Vertreterin des Paulinervereins ausge-
sprochen und im Sinne der vereinbarten
Regeln das Verfahren zu einem glücklichen
Abschluss gebracht. 
Das hier dokumentierte Ergebnis ist ein
wichtiger und unverzichtbarer Baustein 
der universitären Wiederbelebung am
Augustusplatz und einer zielgerichteten
Diskussion über seine mögliche Ausgestal-
tung. Der erstrangig prämierte Entwurf ist
eine anspruchsvolle Vision, eine Arbeits-
grundlage. Wir sollten diese Chance nut-
zen.
Die Ausstellung im Gewandhausfoyer
dauert bis Ende April.
Die Öffnungszeiten: werktags 9–18 Uhr,




Erick van Egeraat, geboren 1956 in Am-
sterdam, hat an der Technischen Univer-
sität in Delft Architektur studiert und steht
seit nunmehr 23 Jahren im Beruf. Er gilt
inzwischen als der Top-Architekt der
Niederlande. Sein Büro mit 120 Mitarbei-
ten zeichnet unter anderem für das Haupt-
quartier der ING & NNH Bank in Buda-
pest verantwortlich. Zum Qualifizie-
rungswettbewerb für den Campus war er
von der Universität eingeladen worden.
Dem Journal beantwortete der von Jour-
nalisten verständlicherweise umlagerte
Egeraat drei kurze Fragen.
Herr van Egeraat, glauben Sie, dass Ihr
Modell so verwirklicht wird, wie es jetzt
zu sehen ist?
Natürlich kann ich nicht in die Zukunft
sehen. Ich kann nur sagen: Wir sind die-
ses Projekt mit großen Ambitionen ange-
gangen. Wir wollen eine reiche Architek-
tur für Leipzig und seine Universität. Und
die wird nun kommen. Unsere Mittel, also
Glas, Stahl, edler Stein, künden davon.
Ist dieser Reichtum zu bezahlen?
Land, Stadt, Universität wollen sich das
leisten. Es ist auch angemessen für einen
Campus im Herzen der Stadt. Und so
komplex sind unsere Elemente nun auch
wieder nicht.
Sie haben großen Wert auf die Erinne-
rung an die Paulinerkirche gelegt …
… aber nicht als Rekonstruktion. Wir
brauchen nicht nachzubauen, um den glei-
chen Reichtum realisieren zu können.
C. H.
Erick van Egeraat im Kurzinterview
„Wir wollen eine
reiche Architektur“
Ein stolzer Sieger: Erick van Egeraat
zeigt sein Modell. Foto: Armin Kühne
„Mit Respekt vor dem Vorhandenen und
Bezugnahme auf geschichtliche Ereignisse
wird mit dem vorgeschlagenen Konzept
eine Neudefinition des Ortes geschaffen“,
heißt es in der Eigenbeschreibung des
Sieger-Konzepts, in der außerdem die „ex-
pressive Formensprache“ betont wird, die
„zukunftsweisende Zeichen“ setze. „Die
ausdrucksvolle Dachfläche wird am Platz
zur fünften Fassade und prägt den Stadt-
raum.“
Die Jury freute sich über die „gestalteri-
sche Kraft einer neuen Architektur“. Von
einem Bau, der identitätsstiftend wirken
könne, war die Rede. Zugleich wurden Be-
denken u. a. hinsichtlich des Kostenauf-
wandes und der Brandschutzvorschriften
geäußert, die jedoch vom Gesamteindruck
überstrahlt würden.
Für die weitere Qualifizierung des Ent-
wurfs sprach die Jury Empfehlungen aus.
Eine Aufgabe für den Architekten wird 
es beispielsweise sein, den Charakter der
Aula stärker nachzuweisen. Was bedeuten
dürfte, der Funktionalität des Innenraums,
der den Eindruck einer dreischiffigen Hal-
lenkirche vermittelt (s. Abb. rechts), grö-
ßere Beachtung zu schenken. Des weiteren
sollen Form und Material der Fassaden und
des Daches in Alternativen dargestellt wer-
den. Zudem soll das Raum- und Flächen-
angebot reduziert werden – van Egeraat
war im Bauvolumen über die Ausschrei-
bung hinausgegangen. Die für das Dach-
geschoss vorgesehen Nutzungen sollen
überprüft werden, um „qualitätsvolle, nutz-
bare Lösungen zu finden“. Außerdem ist
der Aufwand für die Bewirtschaftung zu
reduzieren und das technische Konzept im
Hinblick auf die Realisierbarkeit weiterzu-
entwickeln.
Der Dialog mit dem Architekten über die
weitere Entwicklung wird sich wahr-
scheinlich in einem Planungsbeirat voll-
ziehen, in dem Universität, Stadt und Frei-




für die „fünfte Fassade“
1. Platz: Erick van Egeraat
www.eea-architects.com
2. Platz: Peter Kulka
www.peterkulka.de
„Unser Ziel bei der Ausarbeitung des Kon-
zeptsentwurfs war es, die Silhouette der
historischen Universität mit Kirche
wiederzubeleben, ohne sie historisierend
zu kopieren“, schrieben Peter Kulka und
seine Mitarbeiter in ihren Erläuterungstext.
Höhen- und Breitenmaße sollten „in einem
harmonischen Verhältnis“ zueinander ste-
hen, heißt es darin. „Der Verzicht auf for-
malistische Detail-Applikationen steigert
den Ausdruck und die Würde der Archi-
tektur.“
In der Tat attestierte auch die Jury dem
Kulka-Entwurf eine ruhige Front zum
Augustusplatz hin. Auch die Proportionen
gefielen den Juroren – im Gegensatz zur
„Materialität der geschlossenen Fassaden-
elemente“.
Hans-Günther Merz wollte dort, wo einst
die Paulinerkirche stand, „diese schmerz-
hafte Lücke durch einen prägnanten Neu-
bau würdig schließen, ohne die Vergan-
genheit ungeschehen aussehen zu lassen“.
Diesem neuen Gebäude sollte eine „Leit-
funktion als Repräsentant der Universität“
zukommen, „ohne als Solitär zu erschei-
nen“ – ein „primus inter pares“.
Eine „moderne und gleichzeitig irritie-
rende Geste“, befand die Jury und attes-
tierte dem neuen Aula-/Kirchgebäude
„eine gewisse Zufälligkeit“. Gewürdigt
wurde die Glasfassade und die technische
Aufarbeitung. Den Ansprüchen an eine
moderne Universität im Dialog mit der Er-
innerung an die zerstörte Kirche habe der
Beitrag aber nicht genügen können.
Oberbürgermeister Wolfgang Tiefensee
fand nach der Jury-Sitzung die größten
Worte: „Es ist ein historischer Tag für die
Universität und die Stadt. Es ist der große
Wurf.“ Wenn auch andere Teilnehmer der
Sitzung leisere Töne anschlugen: Zufrie-
denheit zeigten sie alle, geradezu demons-
trativ. Am nächsten Tag wurden sie in die-
ser Haltung bestärkt, und zwar von der
Mehrheit jener Leipziger Bürger, die sich
als erste die Ausstellung der Entwürfe im
Gewandhaus (noch bis 30. April) angese-
hen hatten. Tim Tepper, Sprecher des Stu-
dentInnenRates, sah das Ergebnis hinge-
gen kritisch: „Der aus dem Wettbewerb
hervorgegangene Siegerentwurf zum Aula-
Neubau am Leipziger Augustusplatz ist
kein großer Wurf, sondern bestenfalls das
kleinste, gemeinsame Übel.“
Gleich am Tag nach der Entscheidung
stand bei der Buchmesseakademie die Dis-
kussion zur Frage „Brauchen Universitäten
ein Zentralgebäude?“ auf dem Programm –
die erste Gelegenheit also zur öffentlichen
Debatte über den Sieger-Entwurf. Wäh-
rend sich Prof. Dr. Charlotte Schubert, Pro-
rektorin für Studium und Lehre, vor den
gut gefüllten Rängen des Auditoriums
hocherfreut zeigte, kam mehr oder minder
großer Widerspruch von einem Männer-
Trio: „Das Problem ist, dass alle zufrieden
sind“, sagte Philosophie-Professor Pirmin
Stekeler-Weithofer. „Das ist keine demo-
kratische Architektur“, meinte der Leip-
ziger Architekt Steffen Kühn. „Dieses
Sakralgebäude übertrumpft sein Vorbild.
Der Augustusplatz wird aus dem Gleich-
gewicht kippen“, erklärte Dieter Bartetzko,
Architekturkritiker der „Frankfurter Allge-
meinen Zeitung“.
Schnell einig waren sich die Diskutanten,
zu denen auch Wolfgang Matschke, ehe-
maliger Kanzler der Martin-Luther-Uni-
versität Halle, zählte, dagegen in ihrer Ant-
wort auf die Frage nach der Notwendigkeit
eines Zentralgebäudes. Moderator Dr.
Matthias Middell, wissenschaftlicher Ge-
schäftsführer des Zentrums für Höhere
Studien an der Universität Leipzig, und die
Zuhörer durften mehrfach ein eindeutiges
„ja“ vernehmen.
Doch das eigentlich Spannende war, dass
unter direkter Bezugnahme auf den Sie-
gerentwurf für das neue „Paulinum“ eine
ganz neue Frage aufgeworfen wurde: „Die
Debatte darüber, was in dieses Gebäude
wirklich hineinkommt, kann meiner Mei-
nung nach jetzt erst richtig losgehen“,
sagte Pirmin Stekeler-Weithofer. „Die Uni-
versität ist jetzt gefordert, eine Antwort auf
die Fassade zu finden. Auch wenn das eine
andere Reihenfolge ist, als man sie sich
normalerweise wünscht.“ Charlotte Schu-
bert nahm den Gedanken auf und erklärte:
„Vielleicht könnte sogar das Rektorat dort






3. Platz: Behet, Bondzio, Lin
www.2bxl.com
Die Münsteraner Architekten Behet, Bond-
zio und Lin entwickelten ihren Entwurf aus
der ersten Wettbewerbsphase vor allem
hinsichtlich der Aula/Kirche weiter. „Die
Idee der transluzenten Marmorhaut wird
zugunsten einer transparenten Glasskulp-
tur aufgegeben“, erklärten sie dazu. Ein
Konzept, das bei der Jury einen zwiespäl-
tigen Eindruck hinterließ. Sie bemängelte
zudem, dass die klare Gliederung der Fas-
sade verlorengegangen sei und vermisste
ein schlüssiges städtebauliches Bild.
4. Platz: Hans-Günther Merz 
www.hgmerz.com
Die Buchmesseakademie bot die erste Gelegenheit zur Diskussion
„Eine Antwort auf die Fassade finden“
Manch einer mag zuletzt bereits gedacht
haben: Wollen die noch bis 2009 disku-
tieren? Der Eindruck, dass viel geredet
und nichts getan wird, konnte ob der me-
dialen Begeleiterscheinungen in der Tat
entstehen. Aber so ist es ganz und gar
nicht. Während die interessierte Öffent-
lichkeit sich in den letzten Monaten aus-
schließlich mit den künftigen Gebäuden
am Augustusplatz beschäftigte, waren die
Fachleute fleißig dabei, den Baubeginn
für das Areal an der Moritzbastei, wo die
neue Mensa stehen wird, vorzubereiten. In
diesen Tagen wird es immer mehr sicht-
bare Zeichen geben, die zeigen: Es geht
los. „Zunächst schafft der Bauherr, also der
Staatsbetrieb Sächsisches Immobilien- und
Baumanagement (SIB), Baufreiheit an der
Rückseite des Hörsaalgebäudes“, erklärt
Wolfgang Engel, Leiter des Uni-Dezernats
Planung und Technik. Bäume werden ge-
rodet bzw. umgesetzt, erste Bauzäune
werden im Frühsommer folgen. Im Mai
werden die Leipziger fürs erste Abschied
von Leibniz nehmen müssen und auch
vom Schinkeltor. Die Denkmäler werden
eingelagert und saniert, ehe sie einen
neuen, bestimmt repräsentativen Platz auf
dem neuen Campus bekommen werden.
Die ersten Bagger sollen dann im Spät-
sommer anrücken. Ihnen folgen zunächst
die Archäologen.
Die Bau-Abfolge sieht nicht umsonst die
Mensa an erster Stelle vor. Schließlich
kann erst nach Fertigstellung der neuen
Mensa der Abriss der alten erfolgen, die
derzeit nur noch mit einer Sondergenehmi-
gung genutzt werden kann. Dann erst
können die weiteren Vorhaben umgesetzt
werden: der Neubau des Institutsgebäudes
für die Wirtschaftswissenschaften an der
Grimmaischen Straße, des Großen Hör-
saals und des „Paulinums“ am Augustus-
platz (inklusive des Umbaus des bisherigen
Hauptgebäudes) sowie die Grundsanie-
rung und Modernisierung des Hörsaal- und
des Seminargebäudes an der Universitäts-
straße.
„Spätestens zum 600. Jahrestag der Grün-
dung der Universität am 2. Dezember 2009
muss alles fertig sein, da beißt die Maus
keinen Faden ab“, weiß Wolfgang Engel.
Und gebaut wird bei laufendem Betrieb.
„Da drohen Probleme, aber das ist kein
Problem“, erklärt Engel. Was paradox
klingt, soll einfach heißen: Es ist zu
schaffen. „Okay, es wird Baulärm ge-
ben, wir werden keine optimalen Bedin-
gungen haben, im Hörsaalgebäude steht
nur die halbe Kapazität zur Verfügung.
Das heißt, wir müssen kompensieren, wir
müssen auslagern.“ Wohl auch eines der
Themen für die Baukommission, die in
Kürze beim Rektorat eingerichtet
wird. Ihre Hauptaufgabe wird sein, die
nutzerspezifischen Anforderungen
der Fakultäten so sachkundig und
präzise wie möglich zu formulieren
und als verbindliche Vorgaben an den
Staatsbetrieb Sächsisches Immobilien-
und Baumanagement (Niederlassung Leip-
zig II) weiterzureichen. In der Kommission
werden daher auch alle Nutzer vertreten
sein: die Mathematik, die Informatik, die
Wirtschaftswissenschaften, der Kustos, der
Universitätsmusikdirektor, der Universi-
tätsprediger. Hinzu kommen der Kanzler
und Vertreter des Bau-Dezer-
nats.
Denn das Hauptziel, das in der
Diskussion um die Paulinerkirche zuletzt
kaum angesprochen wurde, lautet: Der
neue Campus muss funktional sein, er
muss optimale Bedingungen bieten. Daher
der große Hörsaal mit 800 Plätzen, den die
Juristen und die Wirtschaftswissenschaft-
ler benötigen. Letztere leiden derzeit unter
einem erheblichen Flächendefizit (4340
Quadratmeter fehlen), ebenso wie die Ma-
thematik/Informatik (1130 Quadratmeter).
Kaum noch tragbar sind derzeit auch die
Studienbedingungen für die Erziehungs-
wissenschaften in der Karl-Heine-Straße.
UniCentral
20 journal
Das Leibniz-Denkmal, das zurzeit noch
an der Moritzbastei steht. Vielleicht fin-
det es ein Interim-Domizil an der Uni-
versitätsbibliothek.
Gottfried Wilhelm Leibniz (1646–1716)
studierte nach dem Besuch der Nicolai-
schule in Leipzig an den Universitäten
Leipzig und Jena Philosophie und Juris-
prudenz. Die Universität Leipzig ließ
den 18-jährigen wegen seiner Jugend
nicht zur Promotion zu. Deshalb schloss
er das Jurastudium 1667 mit der Pro-







Sie werden nach dem Auszug der Wirt-
schaftswissenschaften an die Jahnallee um-
ziehen.
Es ist viel zu tun, soviel ist klar. Daher
wurde und wird auch schon viel gewerkelt
– wenn auch noch nicht in Baugruben, son-
dern an Schreibtischen. Die Architekten
Behet, Bondzio und Lin entwickeln ihren
Gesamtentwurf weiter, mit dem sie den
Architekturwettbewerb gewonnen hatten
(das Uni-Journal berichtete). Sie wirkten
auch mit an der Infrastrukturplanung, die
das SIB gemacht hat. „Dabei geht es um
die Ver- und Entsorgung des ganzen Kom-
plexes während der Bauphase und später.
Also Fernwärme, Strom, Wasser, Müll.
Auch für die einzelnen Bauabschnitte liegt
diese Planung nun vor“, erläutert Dr. Horst
Schlemmbach, Leiter der Abteilung Pla-
nung und Bau im zuständigen Dezernat der
Universität. Noch zu klären ist die Frage,
ob beide Einfahrten in die Tiefgarage auch
künftig gebraucht werden oder nur eine
davon – was dann mehr Möglichkeiten für
die Mensa-Ausgestaltung ließe.
„Das wird Erlebnisgastronomie“, sagt De-
zernent Wolfgang Engel augenzwinkernd,
wenn er nach der neuen Mensa gefragt
wird. Wie die Mensa genau aussehen wird,
vor allem innen, steht indes noch gar nicht
fest. Klar ist aber, dass sie zwischen Hörs-
aalgebäude und Moritzbastei stehen und
auf 3800 Quadratmetern und drei Etagen
rund 890 Plätze haben wird. Am Tag sollen
3800 Essensportionen ausgegeben werden,
so viele sind es ungefähr auch momentan.
Die Mensa wird sich direkt an das Hör-
saalgebäude anschließen, von dort wird es




Das liebe Geld …
104,2 Millionen Euro betragen die ge-
schätzten Gesamtkosten für das Cam-
pus-Vorhaben. Den größten Einzelpos-
ten stellt mit 30 Millionen Euro der
Komplex mit dem großen Hörsaal und
der Aula sowie dem Neubau des Insti-
tutsgebäudes für die Wirtschaftswissen-
schaften dar. Baubeginn dafür wird 2006
sein, nach Inbetriebnahme der neuen
Mensa. Die Grundsanierung und Mo-
dernisierung des Hörsaalgebäudes (ab
2005) schlägt mit 26,2 Millionen Euro zu
Buche, das Seminargebäude, das im
Zuge der Sanierung erweitert wird (letz-
ter Bauabschnitt im Campus), mit
20 Millionen Euro. 17,6 Millionen Euro
kostet die neue Mensa. Umbau und
Sanierung des Hauptgebäudes machen
10,4 Millionen Euro aus und sind baulich
natürlich nicht von Hörsaal und Aula zu
trennen. 
(Die Zahlen basieren auf der ersten An-
meldung des Freistaates Sachsen zum
34. Rahmenplan für den Hochschulbau
beim Bundesministerium für Bildung






















































































2. Institutsgebäude Grimmaische Straße
3. Hauptgebäude mit Aula/Kirche
4. Hörsaalgebäude (Obwohl hier als 4. Abschnitt gekennzeichnet, wird das Hör-
saalgebäude bereits parallel zu vorherigen Abschnitten saniert.)
5. Seminargebäude Universitätsstraße und Innenhof Grafik: SIB
Die neue Mensa
So könnte die neue Mensa aussehen. (Blick vom Leuschnerplatz kommend.
Entwicklungsstand: Ende März) Entwurf: Behet, Bondzio und Lin
Im Interview mit dem Journal erläutert der
Kustos der Kunstsammlungen der Univer-
sität, Dr. Rudolf Hiller von Gaertringen,
seine Ideen für die Integration geretteter
Schätze aus der Paulinerkirche in das neue
„Paulinum“.
Welche Vorstellungen, Hoffnungen, Er-
wartungen verbindet der Hüter der
Kunstschätze der Universität mit der
Campus-Neugestaltung?
Meine Hoffnungen beziehen sich auf die
Überwindung eines Verlustes. Ich glaube,
die Universität hat mit der Zerstörung ihrer
Kirche durch die DDR-Machthaber ihre
geistig-geistliche Mitte verloren. Ihre Iden-
tität erscheint irgendwie fragmentiert. Die
Neugestaltung eröffnet nun die Möglich-
keit, der Alma mater eine neue Mitte zu ge-
ben. Dabei kommt den aus der Pauliner-
kirche geretteten historischen Kunstwer-
ken eine zentrale Rolle zu. Einfach des-
halb, weil sie die geschichtliche Dimension
dieser Universität anschaulich machen
können.
Aus meiner Sicht sollte die neu zu bauende
Aula in ihrer baulichen Form an die zer-
störte Kirche sehr konkret erinnern. Ich
denke an einen Raum, der unmittelbar
kirchliche Assoziationen weckt und der
damit die besten Voraussetzungen liefert,
um über die Wiederaufstellung der Kunst-
werke den eingangs genannten Zweck zu
erfüllen. Die Epitaphien aus der Pauliner-
kirche, vor allem die konservatorisch un-
bedenklichen Steinmonumente sollten im
Mittelpunkt stehen; ihnen sollte auch in
Bezug auf die Wiederanbringung „histori-
sche Gerechtigkeit“ widerfahren. Ich
glaube, dass sie keinen Ort finden werden,
wenn sie nicht in der künftigen Aula/Kir-
che hängen werden. Das ergibt sich schon
formal aus ihrer Größe. Bei einer Eigen-
höhe von fünf Metern und einer Anbrin-
gungshöhe von drei Metern über dem Bo-
den ergibt das schon eine Raumhöhe von
zehn Metern. Solche Räume werden Sie
sonst nirgends im neuen Campus finden.
Bei weiteren Kunstwerken, etwa aus dem
Augusteum, kann man die Frage nach dem
künftigen Ort flexibler beantworten, hier
kann man sich das Foyer oder den Großen
Hörsaal vorstellen. 
Anders gesagt: Ich bin gegen eine „bunte
Mischung“. Wir haben doch an der Uni-
versität die betrübliche Situation, über
keine alten Gebäude mehr zu verfügen. Mit
der Konsequenz, dass die meisten histori-
schen Kunstwerke, speziell des Mittelalters
und der Renaissance, aber auch des Ba-
rock, im Grunde ihren Ort verloren haben
und so „herrenlos“ herumdriften. Uns ist
die Aufgabe gestellt, wieder Sinn zu stiften
und alte Zusammenhänge wieder neu her-
zustellen. Meiner Ansicht nach sollte daher
in der Aula eine barocke, also relativ dichte
Hängung unter Ausnützung der Raumhöhe
erfolgen. Das Ganze sollte also aus einer
gewissen Fülle leben.
Neben diesem Gestaltungsprinzip stehen
konservatorische Erwägungen. Werke aus
Holz und aus Leinwand verlangen eine
relativ konstante Luftfeuchtigkeit und
Temperatur, und da ist dann schon grund-
sätzlich zu fragen, inwieweit solche Anfor-
derungen mit einer Nutzung als Aula zu
vereinbaren sind, die sich vielleicht binnen
einer halben Stunde mit 500 Personen füllt
oder leert. Also wird man auch über Vitri-
nenlösungen nachdenken müssen oder
über die Anbringung solcher Kunstwerke
in einem separaten Raum.
In welchem Zustand befinden sich die
zumeist in letzter Not geretteten Kunst-
werke, wie viele bedürfen der Restaurie-
rung?
Bei den Steinmonumenten ist die Restau-
rierungsarbeit in sehr weitgehendem Maße
erst noch zu leisten. Man kann sagen, dass
drei Viertel der geborgenen Kunstwerke
noch restauriert werden müssen. Es gibt
Epitaphien, deren Schädigung darin liegt,




für die neue Mitte
Das „Paulinum“ als Heimat für Epitaphien und Co
Bei diesen beiden Engeln/Putten handelt es sich um Figuren vom Epitaph des
Wilhelm von Ryssel (1634–1703), vermutlich erst um 1715 entstanden, Caspar
Friedrich Löbelt zugeschrieben, ehemals an der Südwand des Hauptchores der
Kirche St. Pauli.
Fotos der Kunstwerke: Tschawdar Michalkow und Mirko Vieser, Kustodie
gen wurden. Während man offenbar am
Anfang der Bergungsarbeiten ziemlich
gründlich zu Werke gegangen ist und ver-
sucht hat, auch die Aufhängung zu retten,
die ganze Epitapharchitektur zu erhalten,
wurden dann später nur noch die Figuren
mitgenommen. In solchen Fällen müsste
dann an Hand alter Fotos eine neue Auflage
für das Kunstwerk gebaut werden. Dann
gibt es auch Situationen, wo Teile abge-
brochen oder Figuren in der Mitte zer-
sprungen sind. Sie lassen sich mit heutigen
Restaurierungsmethoden ganz gut bewälti-
gen. Hier könnte man bereits im Vorfeld
des Neubaus tätig werden. Aber die Res-
taurierung des gesamten Epitaphs macht
erst dann Sinn, wenn man weiß, wo es sei-
nen Platz finden wird. Das betrifft ja zum
Beispiel auch Fragen der Oberflächen-
reinigung. Ansonsten besteht die Gefahr,
dass die Dinge „auseinanderrestauriert“
werden. Wenn etwa Restaurator x scharf
reinigt, Restaurator y aber die Patina be-
lässt. Ich meine, die Werke sollten ihr his-
torisches Erscheinungsbild behalten. Man
sollte auch genau überlegen, wo man einen
fragmentarischen Zustand ergänzt, feh-
lende Teile wieder anbringt - und wo nicht.
Der heutige Zustand ist eben Teil der Ge-
schichtlichkeit dieser Objekte, ist Folge der
Bergungsumstände oder eben auch der
jahrzehntelangen Lagerung. Meiner Mei-
nung nach kann man auch auf diesem Ge-
biet nicht so tun, als wäre im Jahre 1968
nichts geschehen. 
Seit Sommer 2002 arbeiten wir sehr eng
mit der Hochschule für bildende Künste
Dresden, speziell mit der Fachklasse Res-
taurierung unter Leitung von Prof. Ulrich
Schießl, zusammen. Daraus ist eine Semi-
nararbeit von Herrn Johannes Schäfer aus
Altenburg hervorgegangen, in der in mühe-
voller Kleinarbeit die Kunstwerke neu
gesichtet und in ihrem Erhaltungszustand
erfasst werden. Das ermöglichte dann auch
Entscheidungen darüber, ob im Einzelfall
eine partielle Notfestigung, insbesondere
bei den Holzskulpturen, für den anstehen-
den Transport erforderlich war. Transport
meint hier den Umzug aus dem Kirchen-
depot in ein eigenes Depot, das die Uni-
versität in der Innenstadt angemietet hat.
Damit ist nun ein schneller Zugang zu den
Hunderten von Objekten möglich, sodass
deren Restaurierung zielgerichtet vorberei-
tet werden kann. Aus der Zusammenarbeit
mit der Dresdner Hochschule und Herrn
Schäfer ist dann auch dessen Diplomarbeit
erwachsen, die sich mit der Restaurierung
des kunst- und universitätsgeschichtlich
bedeutenden Epitaphs für Heinrich Hei-
deck (1570–1603) befasst.
Das ist ein Beispiel. Wenn man die
Menge der Objekte sieht, dann müssten
noch viele Diplomarbeiten in Angriff ge-
nommen werden …
Das Hauptproblem sehe ich darin, dass
qualifizierte Restauratoren nicht in unbe-
grenzter Zahl zur Verfügung stehen und
dass wir selbst nicht in der Lage sind, un-
begrenzt viele Restaurierungen zeitgleich
zu begleiten. Schließlich handelt es sich
hier um einen Prozess mit mehreren auf-
einander abzustimmenden Teilschritten.
Der Restaurator untersucht das Objekt, das
führt zu einer Anamnese, einer Kranken-
geschichte wie beim Arzt, dann wird die
Heilungsstrategie entwickelt, die mit dem
Auftraggeber abgestimmt werden muss, es
folgen viele Diskussionen, ehe die Arbei-
ten ausgeführt werden, die wiederum ge-
nau dokumentiert werden müssen. Ein
gigantisches Projekt, schließlich soll etwas
entstehen, was für die späteren Nutzer des
Gebäudes einen wichtigen Teil des Selbst-
bildes der Universität vermittelt.
Und es muss auch noch über die Finanzie-
rung gesprochen werden. Genaue Kalkula-
tionen stehen noch aus. Aus den Baugel-
dern müssen meines Erachtens auch Sum-
men für diese Restaurierungsarbeiten be-
reitgestellt werden. Man sollte auch
darüber nachdenken, ob nicht Mittel aus
dem Fonds „Kunst am Bau“ kommen kön-
nen. Was ja nicht ausschließt, dass auch ein
Auftragswerk an einen zeitgenössischen
Künstler vergeben wird.
Ein anderer Punkt ist: Auch wenn der Neu-
bau kein Museumsneubau wird, natürlich
nicht, so sollte doch an prominenter Stelle
auch Raum für eine kleine Dauerausstel-
lung sein, in der die Zerstörung der Kirche
und der Widerstand dagegen dokumentiert
wird.
Alles in allem: Es besteht noch beträcht-
licher Planungsbedarf. Aus meiner Sicht ist
es enorm wichtig, dass die Architekten für
diese Integration der Kunstwerke als Sinn-
träger des Gesamtbaus selbst einen Sinn
entwickeln und gesprächsbereit sind. Inso-
fern freue ich mich auf viele gute Ge-
spräche. 





Das Epitaph des Hieronymus Cronmeier und seiner Ehefrau Anna Justina geb.
Schwendendörfer, möglicherweise ein Werk Johann Jakob Löbelts, ehem. an der
Südwand des Hauptchores.
Dr. Hiller mit dem Fragment eines
Epitaphs.
Foto: Mirko Vieser, Kustodie
Im Streit um den Neubau am Augustus-
platz ist immer wieder einmal von den
Kunstschätzen zu hören, die in der frühe-
ren Universitätskirche ihren Ort hatten und
gerettet werden konnten. Doch wer weiß
schon, um welche es sich dabei handelt?
Im Predigerkonvent entstand die Idee, sich
im Sommersemester 2004 in einer Predigt-
reihe von vier Sonntagen (Beginn jeweils
11:15 Uhr, St. Nikolai) jeweils einem Ge-
mälde bzw. einer Plastik zuzuwenden, die
in der Dauerausstellung der Kustodie in der
Ritterstraße ihr derzeitiges Domizil gefun-
den haben. Der Kustos und seine Mitarbei-
ter werden durch Reproduktionen der Bil-
der und kunstgeschichtliche Informationen
die Gottesdienste mit vorbereiten helfen.
Dozenten bzw. Dozentinnen der Theologi-
schen Fakultät werden in ihrer Predigt
einen Brückenschlag vom alten Bild in die
heutige Zeit bzw. vom heutigen Erleben
und Verstehen in die Bildersymbolik da-
mals versuchen. 
Am 18. April wird mit „Jesus und die Kin-
der“ ein Bild aus der Schule von Lucas
Cranach im Mittelpunkt stehen (Predige-
rin: Prof. Dr. Gunda Schneider), am 2. Mai
ein Epitaph mit der Darstellung der Auf-
erweckung des „Jünglings zu Nain“
(Predigerin: Dr. Irene Mildenberger). Am
16. Mai geht es um das Epitaph von J. Ca-
merarius, dessen Bildmotiv umstritten ist
(Predigerin: Dr. Doris Hiller). Am Pfingst-
sonntag, 30. Mai, wird im Rahmen dieses
Gottesdienstes an die Zerstörung der Uni-
versitätskirche im Jahr 1968 erinnert. Da-
bei wird die aus ihr geborgene Paulus-Plas-
tik im Mittelpunkt stehen (Prediger: Prof.
Dr. Wolfgang Ratzmann).
Die Verantwortlichen hoffen, dass sie da-
mit nicht nur ein Beitrag leisten, die uni-
versitären Kunstschätze in ihrem künstleri-
schen und religiösen Wert in der Öffent-
lichkeit besser bewusst zu machen. Sie er-
warten zugleich, dass die alten Kunstwerke
auf ihre Weise helfen werden, eine Pre-
digtsprache zu finden, die Menschen von
heute mit ihren Erfahrungen in das darge-
stellte biblische und religiöse Geschehen
aufregend oder anregend verstrickt. In
einer medialen Gesellschaft mit einer
neuen Liebe zum Bild sollte es vielleicht
öfters einmal heißen: „Mit Bildern predi-
gen“.
Prof. Dr. Wolfgang Ratzmann,





Kunstschätze der Uni-Kirche 
im Gottesdienst
Statue des Hl. Paulus von der Universi-
tätskirche St. Paul in Leipzig. Werk
eines unbekannten mitteldeutschen
Steinmetzes des frühen 15. Jh.
Kunstbesitz der Universität Leipzig.
Epitaph der Familie Lewe („Jüngling zu
Nain“). Mitteldeutscher (Leipziger?)
Maler aus dem Umkreis der Cranach-
Schule, 1546. Kunstbesitz der Univer-
sität Leipzig.
Fotos: Kustodie
Begegnung, Kommunikation und Koope-
ration zwischen Menschen aus verschiede-
nen Kulturen schaffen Grenzsituationen, in
denen die handelnden Personen besonde-
ren Anforderungen ausgesetzt sind. Durch
die Globalisierung des Wirtschaftslebens
und die ständig wachsende Zahl von inter-
nationalen Kooperationen und Partner-
schaften in Kultur und Wissenschaft nimmt
nicht nur die Anzahl interkultureller Be-
gegnungen ständig zu, auch die Ansprüche
an die Qualität, mit der solche Situationen
bewältigt werden, steigen. Angesichts die-
ser Entwicklung kommt interkultureller
Kompetenz mehr und mehr die Rolle einer
Schlüsselqualifikation zu. 
In Bezug auf Ostasien sind vor allem
Sinologen und Japanologen als diejenigen
gefragt, die Auskunft über kulturspezifi-
sche Verhaltensweisen, Denk- und Kom-
munikationsmuster geben können. Als Ver-
mittler interkultureller Kompetenz finden
sie ein zunehmend wichtiges Betätigungs-
feld. Aus diesem Grund hat das Ostasiati-
sche Institut am Lehrstuhl für klassische Si-
nologie bereits im SS 2001 die Seminar-
reihe „Interkulturelles Training“ in sein
Lehrprogramm aufgenommen, die den Stu-
denten zu einem tieferen Verständnis für
kulturelle Unterschiede und Gemeinsam-
keiten verhelfen, ihre Handlungskompe-
tenz in interkulturellen Kontexten verbes-
sern und sie somit auf eine berufliche Tätig-
keit in Institutionen und Unternehmen mit
Chinakontakten vorbereiten möchte.
Seit kurzem wird vom Ostasiatischen Ins-
titut aus eine weitere Brücke in die Praxis
geschlagen: Auf Initiative der Sinologin
Thekla Wiebusch, die als Übersetzerin,
Projektleiterin, interkulturelle Trainerin
und wissenschaftliche Mitarbeiterin auf
vielfältige Weise mit interkulturellen Fra-
gen konfrontiert war, hat sich zu Beginn
dieses Jahres am Ostasiatischen Institut der
„Arbeitskreis Interkulturelle Kommunika-
tion Ostasien“ gegründet. 
Zu den Mitgliedern des Arbeitskreises zäh-
len neben Mitarbeitern und Studenten der
Sinologie und Japanologie auch Psycholo-
gen, Pädagogen, Wirtschaftswissenschaft-
ler sowie freie Trainer für die interkultu-
relle Vorbereitung auf Ostasien. „Die Zu-
sammensetzung des Arbeitskreises spiegelt
den interdisziplinären Charakter interkul-
tureller Studien wider“, so Thekla Wie-
busch. „Bei aller Unterschiedlichkeit des
fachlichen Hintergrunds ist den Mitglie-
dern jedoch ein wissenschaftlicher oder
praktischer Bezug zu Ostasien gemein.“
Ziel ist es, aktuelle Forschungsergebnisse
aus dem Bereich der interkulturellen Kom-
munikation mit den vielfältigen Erfahrun-
gen der Mitglieder des Arbeitskreises zu-
sammenzuführen und für die praktische
Vermittlung aufzubereiten. Konkret bedeu-
tet das die Entwicklung von Konzepten und
Schulungsunterlagen für interkulturelle
Trainings. Dabei konzentrieren sich die An-
strengungen im Moment auf China, da die
erarbeiteten Konzepte die Grundlage für
Trainings darstellen, die der Arbeitskreis in
regelmäßigen Abständen in Zusammen-
arbeit mit dem Deutsch-Chinesischen Zen-
trum Leipzig e.V. durchführen wird. 
Im Fokus der Schulungen und Trainings
stehen Fach- und Führungskräfte aus Wis-
senschaft, Wirtschaft, Politik und Verwal-
tung. Durch Vorträge, Erfahrungsberichte,
Fallbeispiele, Kommunikationsübungen
und Rollenspiele sollen sie auf eine Zu-
sammenarbeit mit Angehörigen des chine-
sischen Kulturkreises vorbereitet werden.
Jedes Training beinhaltet einen allgemei-
nen Überblick über Geschichte, Philoso-
phie und Landeskunde Chinas, sowie über
Grundregeln der Höflichkeit und beson-
dere Kommunikations- und Verhaltens-
muster. Ob darüber hinaus spezielle The-
men wie Verhandlungsführung, Qualitäts-
management oder interkulturelle Didaktik
Behandlung finden, richtet sich nach dem
konkreten Bedarf der Teilnehmer. Je nach
Zielgruppe ergeben sich somit unter-
schiedliche inhaltliche Schwerpunkte.
Im Rahmen des „Projekts zur Förderung
der Marktchancen und Kompetenzen der
mitteldeutschen Wirtschaft in China“ er-
fährt der Arbeitskreis finanzielle Unter-
stützung von der „Leipziger Stiftung für
Innovation und Technologietransfer“, die
damit die Relevanz interkultureller Kom-
petenz für ein erfolgreiches Chinaengage-
ment unterstreicht.
Für die nähere Zukunft sind ein eigener
Internetauftritt und eine Vortragsreihe zu










Von Thomas Tabery, Ostasiatisches Institut
Nicht nur auf internationalen Messen – hier eine Szene von der Handelsmesse in
Xiamen in der chinesischen Provinz Fujian – ist interkulturelle Kompetenz gefor-
dert. Foto: Thomas Rötting
Spätestens seit dem 11. September 2001
und der Kriegserklärung des amerikani-
schen Präsidenten an den Terrorismus
dürfte allen Menschen klar geworden sein,
dass mit dem neuen Jahrtausend eine Welle
der Eskalation von Gewalt Einzug gehalten
hat. Wir erschrecken wohl alle immer wie-
der über Bilder von brutalen Selbstmord-
attentaten oder von militärischen Straf-
aktionen, die stets nur die Gewaltbereit-
schaft verstärken. Ich erlebe dabei oft ein
doppeltes Erschrecken: Es ist nicht nur die
Brutalität der Gewalt als solche, die mich
entsetzt, sondern zugleich auch die Tat-
sache, dass oft religiöser Glaube mit sol-
cher Gewalt verbunden ist. Muss man nicht
von den christlichen Kirchen und von den
Religionen überhaupt statt dessen Initia-
tiven zur Überwindung der Gewalt erwar-
ten?
Um solchen Fragen nachzugehen, veran-
staltete die Theologische Fakultät im Win-
tersemester 03/04 eine Ringvorlesung, bei
der Leipziger Theologen ebenso mitwirk-
ten wie Kollegen aus Halle, Jena und
Erfurt, unterstützt von Religionswissen-
schaftlern der genannten Universitäten.
Intensiv wurden elementare Texte des
christlichen Glaubens (zum Beispiel alt-
testamentliche Gottesvorstellungen, Deu-
tungen des Kreuzestodes Jesu) und Ereig-
nisse in der Geschichte des Christentums
(Judenprogrome, Hexenverfolgungen, In-
quisition, Stellung zum Krieg) ebenso
untersucht wie die Positionen des Islam
oder fernöstlicher Religionen zum Thema
Gewalt. Fragen einer sachgerechten Er-
ziehung im Kontext von Gewalt oder der
Sinn des Gebets um den Frieden spielten
ebenso ein Rolle wie verantwortliche
Möglichkeiten der Transformation des
Gebots der Feindesliebe in politische
Konzepte der Minimierung von Gewalt,
Untersuchungen zur Gewaltthematik in
christlich-fundamentalistischen Bewegun-
gen usw.
Am Ende der Vorlesungsreihe gab es keine
offizielle Bilanz, wohl aber werden viele
Teilnehmende aus den Vorträgen ihre eige-
nen subjektiven Schlüsse gezogen haben.
Mich haben viele Beiträge im Blick auf
eine mögliche Nähe von Religion und Frie-
den eher ernüchtert: Die Bereitschaft zur
Gewalt liegt offenbar so tief im Menschen,
dass auch der religiöse Glaube häufig zum
Medium gewaltsamer Überzeugungen und
Handlungen werden konnte und auch heute
immer wieder werden kann. Aber um so
mehr kommt es darauf an, die Potenzen des
Friedens zu erschließen, die ebenfalls in
vielen religiösen Überlieferungen zu
Hause sind. Darin liegt eine wichtige Auf-
gabe verantwortlicher Theologie, die zu
einer Hermeneutik des Friedens gegen
mögliche „religiöse“ Rechtfertigungen
von Gewalt beizutragen hat. Dass gerade
im zuweilen als aggressiv gedeuteten
Kreuzessymbol der tiefste Grund der
christlichen Hoffnung auf Frieden und
Barmherzigkeit liegt, stellte Frau Prof.
Gunda Schneider, Leipzig, im letzten Vor-
trag der Vorlesungsreihe heraus – eine
These, die vielleicht nicht jeden Zuhörer
überzeugte, wohl aber jedem zu denken
gab. 
Es wäre gut, wenn auch bei künftigen
Ringvorlesungen in der Universität das
Gewaltproblem eine angemessene Beach-
tung fände. Ich würde es begrüßen, wenn
dabei die Perspektiven anderer Wissen-
schaften, zum Beispiel die der Pädagogik,
Psychologie, Philosophie und der Politik-
wissenschaft zur Sprache kämen und 
wenn sie mit einigen theologischen bzw.
religionswissenschaftlichen Überlegungen
konfrontiert würden, die in der abge-
schlossenen Vorlesungsreihe zur Sprache
gekommen sind.
Wolfgang Ratzmann, 





Mit der neuen Approbationsordnung, die
seit Oktober 2002 in Kraft ist, werden an
der Medizinischen Fakultät jetzt innovative
Wege in der Ausbildung der Medizin-
studenten gegangen. Die Zauberworte sind
problemorientiertes Lernen (POL) und
interdisziplinäre, patientenbezogene Tuto-
rials zum Abschluss jedes klinischen Stu-
dienjahrs. 
In dem POL-Kurs erarbeiten sich die Stu-
dierenden selbständig einen strukturierten
medizinischen „Fall“ von der Befund-
erhebung, Diagnostik, Therapie, bis hin zur
Pathogenese und Beurteilung des Krank-
heitsverlaufs. Die Studenten lernen dabei
auch, wie im Team zusammengearbeitet
wird, wie man mit Konflikten umgeht und
natürlich welche Schritte für eine erfolg-
reiche Behandlung notwendig sind. Die
POL-Arbeitsgruppe der Medizinischen
Fakultät orientiert sich bei der Neueinfüh-
rung des POL-Unterrichts an den erfolg-
reichen Vorarbeiten des „Münchner Mo-
dells“, das in Zusammenarbeit mit der
Harvard Medical School Boston/USA auf-
gebaut worden ist. Das hierzu notwendige
Training der Hochschullehrer und Tutoren
findet in einer engen Kooperation der
Leipziger und der Münchner Medizini-
schen Fakultät statt. 
Die Leipziger POL-Kurse sind im Unter-
schied zu ähnlichen Unterrichtsformen an-
derer Universitäten so aufgebaut und struk-
turiert, dass sie thematisch ein klinisches
Studienjahr abschließen, d. h. die Studen-
ten können erstmals ihr erworbenes Wissen
an einem tatsächlichen klinischen Problem,
an einem Patientenfall anwenden.
Der im Juni/Juli 2004 stattfindende erste
Leipziger POL-Kurs beschäftigt sich mit
dem klinisch wichtigen Thema „Entzün-
dung und Abwehr“. Die Studenten des
3. Studienjahrs sind dafür bereits durch
systematische Kurse und Vorlesungen gut
vorbeitet. Dies betrifft die Infektologie
(Mikrobiologie, Virologie) und Immunolo-
gie, die Pathologie und Pathophysiologie
der Krankheitsentstehung, die Klinische
Chemie, die bildgebende Diagnostik,
klinische Untersuchungsmethoden sowie
Pharmakologie und Toxikologie. Die Kurse
erfolgen in kleinen, nach dem Zufallsprin-





Fazit einer Ringvorlesung der
Theologischen Fakultät
sieben Studenten und werden von einem
speziell ausgebildeten Tutor geleitet. D. h.
man braucht eine große Zahl qualifizierter
Tutoren, um ein Studienjahr, das mehr als
300 Studenten umfasst, entsprechend aus-
zubilden. Die erste Schulung von 50 Tuto-
ren fand vom 1. bis 4. März statt und wurde
von den Hochschullehrern mit Begeiste-
rung angenommen. Der nächste Ausbil-
dungskurs und zwei weitere POL-Kurse





Ende März/Anfang April fand in der Fach-
richtung Westslavistik im Institut für Sla-
vistik die nunmehr vierte Westslavistische
Frühjahrsuniversität statt. Schwerpunkt
war Polnisch. 
Die Veranstaltung ist Teil der von den Leip-
ziger Professoren Danuta Rytel-Kuc und
Wolfgang F. Schwarz begründeten Reihe
„Westslavistische Frühjahrs- und Som-
meruniversität“. Die Kurse für mäßig Fort-
geschrittene und Fortgeschrittene werden
von Gastlektoren im Sokrates/Erasmus-
Programm unterstützt. Sie geben Studie-
renden und Wissenschaftlern der Univer-
sität die Möglichkeit, ihre Sprachkennt-
nisse in Polnisch und Tschechisch außer-
halb des Semesterstresses zu vertiefen und
zu aktivieren. 
Die fünfte Westslavistische Sommeruni-
versität mit Schwerpunkt Tschechisch ist
für September geplant. Da Polnisch und
Tschechisch bis jetzt noch nicht als Schul-
sprachen zum Studium mitgebracht wer-
den, ist das regelmäßige Zusatzangebot in
der vorlesungsfreien Zeit eine Hilfe für das
Studium und die spätere Berufspraxis, ein
Beitrag, um einen ausgewählten Kreis von
Interessierten für die Situation nach dem
EU-Beitritt der Nachbarländer Sachsens
fitter zu machen. 
Zu diesem Zweck haben die Leipziger
Westslavisten mit Unterstützung des Säch-
sischen Schulministeriums im Oktober
2003 auch ein Weiterbildungsprogramm
für Lehrer aufgelegt, das bis zum Ende des
Sommersemesters 2006 läuft. r.
Weitere Informationen im Internet
unter: www.uni-leipzig.de/%7Eslav
(unter „Aktuelles“)
Die Medizinische Fakultät der Universität
Leipzig gründete jetzt einen Alumni-Ver-
ein. Damit können Assistenten, Hoch-
schullehrer, Studenten und Absolventen
der Medizinischen Fakultät, aber auch Ein-
richtungen, die den Alumni-Verein unter-
stützen wollen, ihre Mitgliedschaft anmel-
den.
Der bekannte Leipziger Chirurg Prof. Dr.
med. Manfred Schönfelder hat sich für das
Projekt „Alumni der Leipziger Medizini-
schen Fakultät e. V.“, kurz ALM genannt,
engagiert und den Verein auf den Weg
gebracht: „Wir kommen damit einem
vielfach geäußerten Wunsch nach, die
Verbundenheit zu einer Einrichtung zu
dokumentieren, die für einen wichtigen
Lebensabschnitt unsere Heimstatt war und
ist.“
Aus dieser Absicht ergeben sich die Ziele
des Alumni-Vereins, der gegenwärtige,
ehemalige und zukünftige Studierende,
Mitarbeiter der Fakultät und interessierte
Einrichtungen zusammenführen will. Er
will den Kontakt der Mitglieder unterein-
ander und mit ihrer Hochschule aufbauen
und fördern, zum Wohle der Lehre, der
Weiter- und Fortbildung arbeiten und die
Traditionen einer ehrwürdigen Universität
fortführen. Das soll erreicht werden über
einen engen persönlichen Kontakt zwi-
schen Studierenden, Assistenten, Hoch-
schullehrern und Absolventen, indem man
Podien für eine verstärkte Kommunikation
schafft und das berufliche Fortkommen
unterstützt. 
„ALM ist aber nicht nur eine Bereicherung
für die Mitglieder, sondern er ist auch
wichtig für das Selbstverständnis unserer
Medizinischen Fakultät.“, so Schönfelder.
Schließlich könne eine Fakultät, die wisse,
was aus ihren Absolventen geworden sei,
Rückschlüsse auf die Qualität ihrer Aus-
bildung ziehen. Und nicht zuletzt ist die
enge Verbundenheit der „Ehemaligen“ zu
ihrer Einrichtung förderlich für das Image
der Fakultät als einer Institution, die so gut
ist, dass man gern an sie zurückdenkt. Dass
das umgekehrt auch gut ist für das Image
des Absolventen liegt auf der Hand. 
Die Mitgliedsbeiträge sind niedrig und da-
mit für alle erschwinglich. So bezahlen
Studenten 5 e, Assistenten 10 e und Hoch-
schullehrer 20 e im Jahr.
Der Dekan der Medizinischen Fakultät,
Prof. Dr. Wieland Kiess, als Vorsitzender
von ALM lädt alle mit Leipzig verbunde-
nen Mediziner herzlich ein, Mitglied im
Verein zu werden. B. A.
Als Ansprechpartner steht zur Verfügung
der Verwaltungsleiter der Medizinischen
Fakultät, Prof. Dr. Wulfdieter Schöpp,
Tel.: 0341/9715910, Fax: 0341/9715919,
E-Mail: vdir@medizin.uni-leipzig.de.
Anmeldungsformulare können auch aus













Das Logo des neuen Alumni-Vereins.
Die BIMILI-Reihe (Bibliothek mittelnie-
derländischer Literatur) ist eine auf zwölf
Bände angelegte Reihe, bei der sich insge-
samt 20 belgische, deutsche und niederlän-
dische Germanisten und Niederlandisten
zusammenfinden, um die bekanntesten
mittelalterlichen Texte aus dem niederlän-
dischen Sprachraum zu edieren, zu kom-
mentieren und ins Deutsche zu übersetzen.
Beteiligt sind u. a. Prof. Claassens aus Leu-
ven, Prof. Winkelman aus Amsterdam und
Prof. Wolf aus Bayreuth. Angeregt wurde
die BIMILI-Arbeit von Dr. Bart Besa-
musca (Utrecht) und Dr. Carla Dauven-Van
Knippenberg (Amsterdam), die auch die
Koordination der Arbeiten auf sich genom-
men haben. Zu den 12 Texten gehören so
berühmte Werke wie das Karlsepos Karel
ende Elegast, der Artusroman Walewein
oder die Legende Beatrijs. Die Leipziger
Niederlandistik, die mit der Servatius-
legende des Heinrich von Veldeke und mit
Reynaerts historie betraut ist, betrachtet es
als eine große Ehre, an dieser Reihe mit
zwei Projekten beteiligt sein zu dürfen. Die
BIMILI-Reihe, die der agenda Verlag in
Münster herausgibt, wendet sich an inter-
kulturell Interessierte ebenso wie an Stu-
dierende und Wissenschaftler.
Zu jedem Band gehören ein Stellenkom-
mentar und ein Nachwort zum literar- und
kulturhistorischen Kontext der Texte sowie
ihrer Rezeption im deutschen Sprachge-
biet. An der Universität Leipzig betreue ich
die beiden für 18 Monate von der Nieder-
ländischen Sprachenunion geförderten
Projekte zur Servatiuslegende und zu Rey-
naerts historie. Die beiden Bände entste-
hen in enger Zusammenarbeit mit Dr. Ludo
Jongen und Dr. Norbert Voorwinden aus
Leiden und Prof. Dr. Paul Wackers aus
Utrecht. Seit Oktober 2003 sind Ulrike
Wuttke und Prisca Tütermann unterstüt-
zend im Leipziger Projekt tätig. In zwei
mehrtägigen Workshops diskutierten die
BIMILI-Kollegen zunächst in Amsterdam
(Juni 2002) und ein Jahr später in der Villa
Tillmanns (Juni 2003) ausführlich über die
Richtlinien der Reihe. 
Forschungen zum Werk von Hendrik van
Veldeke (Geburtsort war das Dorf Veldeke
unweit von Hasselt im heutigen Belgien)
haben in Leipzig eine lange Tradition.
Theodor Frings und Gabriele Schieb legten
zum Teil bahnbrechende Studien vor, deren
Wert erst in neuerer Zeit wieder mehr an-
erkannt wird. Für die heutige Betreuerin
des Projekts ist es daher eine besondere
Freude, an die Tradition anknüpfen zu
dürfen. Die Servatiuslegende aus dem
12. Jahrhundert erzählt in lebhafter Weise
vom Leben, Wirken und Sterben des Hei-
ligen Servatius, einem der drei Eisheiligen,
an dessen Sterbetag man sich auch noch
heute erinnert (13. Mai). Dieser erste Bi-
schof von Maastricht wurde bis weit ins
deutsche Sprachgebiet verehrt (zur Serva-
tiuskirche in Maastricht auch auf englisch
www.sintservaas.nl).
Nach den Arbeiten von Studenten in Gro-
ningen und Oldenburg beugten sich im
vergangenen Wintersemester Leipziger
Studenten der Germanistik und Nieder-
landistik über die restlichen der 6500
Verse. Auch wurde zusammen mit den Pro-
jektkollegen aus Leiden angeregt über den
Stellenkommentar der Servatiusausgabe
diskutiert. Mancher Seminarteilnehmer
stellte fest, dass er oder sie durch diese
direkte Form der Mitarbeit auch für andere
Fächer ganz neue Einblicke in die wissen-
schaftliche Forschung gewonnen habe.
Eine Exkursion zum St. Servatiusstift nach
Quedlinburg schloss das fruchtbare Lehr-
veranstaltung ab, die auf diese Weise auch
beabsichtigte, den oftmals vernachlässig-
ten engen Zusammenhang zwischen litera-
rischen Texten der Vergangenheit und
gegenwärtigen literarischen und kulturel-
len Denkmälern zu verdeutlichen.
Im SS 2004 obliegt Leipziger Studenten
die Überprüfung der bisherigen Überset-
zung und die Kommentierung der Ge-
schichte über die wohl berühmteste euro-
päische Tierfigur, den Fuchs Reinart. Der
niederländische Text Reynaerts historie
(14. Jh.) erzählt über den Prozess gegen
den Fuchs am Hof des Löwen. Indem er in
kluger Rede und Gegenrede und dann auch
tatkräftig die Schwächen der jeweiligen
Gegner auszunutzen weiß, gelingt es dem
Fuchs durch einen Sieg gegen seinen
Widersacher, den Wolf Isegrim, am Ende
die zweite Position im Staat zu erlangen.
Als Repräsentanten der zukünftigen Leser
der BIMILI-Reihe sollen die Leipziger
Studenten mithelfen, folgende Fragen zu
beantworten: Wie sollen sprechende Na-
men wie Prendeloor (wörtlich: nimm das
Gold) für einen Bischof oder Julocke (euch
locke ich) für die Frau des Pastors übersetzt
werden? Auf welche Weise und wie aus-
führlich sollen religiöse oder juristische
Symbole erklärt werden? Wie bearbeitet
der niederdeutsche Dichter des Reynke de
vos (1498) die Quelle und wie Goethe in
seinem Reineke Fuchs? Was ist für einen
deutschen Leser im Hinblick auf die euro-
päische und im besonderen deutsche Tra-
dition des Reynaert-Stoffes notwendig
bzw. interessant? Ende Juni dieses Jahres
wird als ausgewiesener Kenner der Rey-
naert-Tradition Prof. Wackers nach Leip-
zig kommen,  der Ende der 80er Jahre die
Dissertation der Leipziger Projektleiterin
zu den spätmittelalterlichen Prosadrucken
der niederländischen und englischen Rei-
nartromane mit betreute. Im Jahre 2002
gab er eine Edition der mittelniederländi-
schen Reynaerts historie heraus, die mit als
Basis für die jetzigen Arbeiten dient. 
Die Edition beider Bände ist für das kom-
mende Jahr geplant, in dem auch ein gro-






Niederlandistik mit zwei Projekten 
an der BIMILI-Reihe beteiligt
Von Dr. Rita Schlusemann, Niederlandistik
Seit dem 7. Januar wird die Universität
Leipzig bestreikt, nachdem schon Ende des
letzten Jahres auf einer Vollversammlung
der „konstruktive Streik“ beschlossen und
auf einer Demonstration aller mitteldeut-
schen Studierenden am 13. Dezember 2003
die Missstände in der Bildungspolitik ange-
prangert wurden (das Journal berichtete).
Nicht nur die schon längst vergessenen
Weihnachtsferien haben die Studentenpro-
teste überstanden, auch über die Semes-
terferien war der Streik an der Universität
Leipzig nur ausgesetzt. Zur nächsten Voll-
versammlung am 14. April im Innenhof 
der Universität wird über die Art des Fort-
ganges des Streiks entschieden. Der Fach-
schaftsrat der Politikwissenschaften will
dabei einen Vollstreik beantragen.
Von Resignation und Passivität war über
der Semesterferien im Streikkomitee
nichts zu spüren, während sich die Politi-
ker des Bundes und des Landes gegensei-
tig den schwarzen Peter für die Missere in
der Bildungspolitik zuschoben und für die
studentischen Forderungen bisher kein
offenes Ohr zeigten. Somit bleibt den Mit-
gliedern des Streikkomitees nicht nur der
Protest als Möglichkeit des demokrati-
schen Einwirkens auf die Politik des säch-
sischen Landtages, sondern auch die der
inhaltlichen Arbeit. 
Auf Initiative des Streikkomitees der Uni-
versität gründete sich deshalb die „Leipzi-
ger Initiative für Bildung“, deren Arbeit
sich gegen die derzeitige sächsische
Bildungs- und Sozialpolitik richtet. Neben
dem Streikkomitee arbeiten in der Initia-
tive unter anderem die sächsischen Oppo-
sitionsparteien, Vertreter der Gewerkschaf-
ten DGB, verdi, und GEW sowie weiterer
Verbände, die sich für eine bessere Bil-
dungspolitik einsetzen
In Form einer Massenpetition werden nun
die Defizite in der sächsischen Bildungs-
und Sozialpolitik an die Öffentlichkeit ge-
tragen, dazu wurde ein Forderungskatalog
an die sächsische Staatsregierung verfasst,
der nicht nur die klassischen Institutionen
der Bildung, also Schule und Hochschule
einbezieht, sondern darüber hinaus die
Missstände in Kindertagesstätten, in der
Jugendhilfe und der betrieblichen Ausbil-
dung, bei der Erwachsenenbildung, dem
kulturellen Lernen sowie der Bildung von
Erwerbslosen und Migranten anprangert.m
Hohe Wellen schlug außerdem während
der Semesterferien die Klage des Präsi-
denten des sächsischen Landtages, Erich
Iltgen, gegen 14 Studierende der Univer-
sität – weil diese dem sächsischen Minis-
ter für Wissenschaft und Kunst, Matthias
Rößler, während seiner Rede langanhal-
tend applaudierten. Im Rahmen einer De-
monstration von sächsischen Studierenden
vor dem Landtag in Dresden im Januar
durften diese Studierenden die heiligen
Hallen von Innen bewundern und einer
Debatte der Delegierten zur Bildungspoli-
tik beiwohnen. Als  Rößler zu einer Lob-
rede auf  seine Politik anhob, die in der Be-
merkung gipfelte, das die Verdoppelung
der Anstrengungen der sächsischen Lan-
desregierung beim BAföG dazu geführt
habe, dass die Studierenden mehr Geld in
der Tasche haben, klatschten die Ange-
klagten zynisch Beifall. 
Bisher wurde konstruktiv gestreikt, alle
Lehrveranstaltungen liefen im vollen Um-
fang weiter, untermalt durch kreative Pro-
teste. Diesen Protesten konnten sich weder
die Mitarbeiter des Rektorates, die Zustän-
digen im Sächsischen Ministerium für
Bildung und Kunst noch Bundesbildungs-
ministerin Bulmahn entziehen. Auch das
Echo in der Leipziger Bevölkerung war ein
durch und durch positives: „Es ist an der
Zeit, Demokratie zu leben“ war zu hören,










Sie gehen nicht länger nur baden wie
die Bildung. Oder tragen die Bildung
zu Grabe. Nein, sie geben ihr letztes
Hemd. Sie ziehen sich aus. Aus Protest
natürlich. Wenn Studenten heutzutage
zeigen wollen, dass die Bildung „im
Arsch“ ist, dann zeigen sie selbigen.
Sie rennen, wie in Berlin geschehen,
im Adamskostüm über Weihnachts-
märkte. Manche Medien freut’s. „Wa-
rum zieht ihr euch aus, statt zu ler-
nen?“, fragte mit einem unüberlesba-
ren Anschein von Scheinheiligkeit die
„Bild“-Zeitung Anfang des Jahres. Bre-
mer Sportstudenten erregten Aufse-
hen, als sie mit einem Aktkalender ge-
gen die Studienbedingungen an ihrer
Hochschule protestierten. Mit dem Er-
lös wollen sie Fachliteratur kaufen. Pro-
test-Portraits für 19,90 Euro. Sex sells.
Der Trend zur nackten Haut, das hat
auch „Das Magazin“ in seiner aktuel-
len Ausgabe erkannt, hat endgültig
die Bildungsstandorte erreicht. Das
muss nicht immer etwas mit Protest zu
tun haben. So ist inzwischen möglich,
dass die Kollegen vom „Dresdner Uni-
versitätsjournal“ (halb-)nackte Tatsa-
chen (um genau zu sein: String-Tanga-
Ansichten) präsentieren, wenn sie über
Übergewicht schreiben. So zeigen
acht Studentinnen aus der ganzen Re-
publik ihre Körper im „Playboy“, der
das dann verkauft als „Uni-Elite: Audi-
torium Eroticum“. Im Internet lief dazu
passend das Erfolg versprechende
Ratespiel „Welcher Po gehört zu wel-
cher Studentin?“.
Kein Wunder, dass – um zum Protest
zurückzukommen – Leipziger Studen-
ten in Sachen Nacktheit nicht nachste-
hen wollten. Sie drehten gleich einen
„Softporno“, direkt unter dem Marx-
Relief am Uni-Hauptgebäude (das
Journal berichtete). Das Medieninte-
resse war erwünscht, die Begeisterung
der Kommilitonen ebenso einkalku-
liert. Der Titel: „Bildung ist nicht die
Hure der Wirtschaft“. Inzwischen fragt
sich im Angesicht der Akte, wann die
Gegenbewegung einsetzt. Möglicher





„In der Interpretation der Kreisbögen als
Plenum ist das Stimmengewicht stark
linkslastig. Passend koloriert in rot. Besser
hätte man es dem StuRa nicht anpassen
können.“ Okay, dieses Lob im Internet-
Forum war hinterhältig, um nicht zu sagen
sarkastisch. Aber ein gewisser „Martin“
hatte eben diesen ersten Eindruck vom
neuen Logo des StudentInnenRates
(StuRa) der Universität Leipzig bekom-
men. „Da hab ich schon geschmunzelt“,
sagt Sebastian Enkelmann, StuRa-Kultur-
Referent und als solcher verantwortlich für
den Logo-Wettbewerb. Das sei dann doch
eine, wenn auch gelungene, Überinterpre-
tation des neuen Logo-Looks. Obwohl man
natürlich nicht bestreiten könne, dass viele
StuRa-Mitglieder mit ihren politischen
Ansichten eher im linken Spektrum anzu-
siedeln seien.
Wie auch immer. Kilian Krug, der das neue
StuRa-Logo kreiert hat, hat dabei nach
eigener Aussage weniger an solche politi-
schen Implikationen gedacht. Der Plenum-
Gedanke hingegen ist schon richtig: „Die
unterbrochenen Kreise sollen das StuRa-
Plenum repräsentieren. Aber eben als Sinn-
bild einer flexiblen Struktur, nicht so sta-
tisch. Schließlich ist der StuRa ja eine
lockere Organisation“, erläutert Krug.
Die Verwendung der Farben Schwarz, Weiß
und Rot war eine Vorbedingung in der
Logo-Ausschreibung, unter anderem um
eine Wirkung auch als Schwarz-Weiß-
Kopie zu gewährleisten. „Das Logo soll
auffallen, aber zugleich Seriosität aus-
strahlen – und das ist beim Siegerentwurf
beides der Fall“, meint Sebastian Enkel-
mann. Und praktikabel müsse es sein, 
beim alten Logo habe schließlich „immer
irgendwas schief gestanden“. Spätestens
mit dem Auszug der Uni aus dem im alten
Logo stilisiert vorhandenen Hochhaus am
Augustusplatz sei dann die Diskussion um
ein neues Logo entbrannt, aber eben erst
jetzt zu einem Ergebnis geführt worden.
200 Logo-Entwürfe aus der Feder von 67
Einsendern begutachtete die fünfköpfige
Jury, die das StuRa-Plenum gewählt hatte.
Die besten fünf Entwürfe standen im Ple-
num zur Abstimmung, Krugs Idee fand
dort eine breite Mehrheit. Somit durfte sich
der 25-jährige Student der Leipziger Hoch-
schule für Grafik und Buchkunst über die
Siegprämie von 600 Euro freuen. Insge-
samt hatte der StuRa für die ersten Fünf
1000 Euro ausgelobt.
Im StuRa-Internet-Forum warfen gleich
zwei Schreiber Kilian Krug indirekt vor,
abgekupfert zu haben. „Gewisse Bezüge“
seien festzustellen zum Logo der Hoch-
schule für Technik, Wirtschaft und Kultur
(HTWK) Leipzig und zum Logo des Stu-
dentenwerks Jena. Dazu sagte Krug, er
habe diesmal entgegen seiner sonstigen
Gewohnheiten „gar nicht groß geschaut,
was andere machen. Echte Ähnlichkeiten
sehe ich auch höchstens beim Jenaer Logo
– aber auch das musste ich jetzt erst mal
noch im Internet raussuchen“. Sebastian
Enkelmann glaubt auch nicht an Ideen-
Klau: „Natürlich treten bei den Unmengen
von Logos mal Ähnlichkeiten auf. Aber
man kann das Rad eben auch nicht jedes
Mal ganz neu erfinden.“
Das neue Logo steht natürlich auch auf der
neuen StuRa-Homepage, die inzwischen
online sein sollte (zu Redaktionsschluss
war sie es noch nicht). Für Programmie-
rung und Gestaltung verantwortlich waren
Informatik-Student Steffen Eckardt, Stu-
dent der Informatik, und Matthias Schulz,
Student der Verlagsherstellung an der
HTWK. Ihr Anspruch: Die neue Webseite
soll bedienfreundlich und verständlich
sein, sodass der Nutzer alle Informationen
schnell findet. „Das Design ist übersicht-
lich und funktional und dient vorrangig
dem Nutzen“, erläutert Matthias Schulz.
Die Seite solle dabei „gut und ein wenig
seriös“ aussehen. „Das Ziel war, unter den
StuRa-Seiten eine außergewöhnlich gute
Webseite zu bauen.“ Ob das Ziel erreicht
wurde? Sehen Sie selbst!
Carsten Heckmann
Die neue StuRa-Homepage
findet sich unter der altbe-
kannten Adresse:
www.stura.uni-leipzig.de
Auch Designer Kilian Krug
hat eine Homepage:
www.hgb-leipzig.de/~kilian








Der StuRa hat sein Gewand gewechselt
Oben: Das neue Logo des
Leipziger StudentInnenRates.
Kritische Geister wiesen
gleich auf Ähnlichkeiten zu
den Logos der Leipziger Hoch-
schule für Technik, Wirtschaft






„Jede Wahrheit ist nur so lange gültig bis
ein Phänomen auftritt, dass mit dieser
Wahrheit nicht vereinbar ist.“ Das ist die
Devise des aus Hannover kommenden 
C3-Professors für Innere Medizin mit
Schwerpunkt Gastroenterologie/Hepatolo-
gie, Hans Ludger Tillmann, in der Medizi-
nischen Klinik und Poliklinik II, der schon
vielfach mit anerkannten Regeln brach und
der dennoch oder gerade deswegen schon
bedeutende Preise bekam: 2002 Dr. Ernst
Wiethoff-Preis und Aids-Forschungspreis
der Dt. Gesellschaft für Infektiologie, 2003
Forschungspreis für Klinische Infektiolo-
gie der gleichen Gesellschaft. 
Seine Thesen muten oft geradezu paradox
an oder wie ist es zu bewerten, wenn er
davon spricht, dass Virus-Infektionen vor-
teilhaft sein können? Oder dass eine anti-
virale Therapie die Virusreplikation stimu-
lieren kann? Oder dass Hepatitis C-Infek-
tionen weniger zu Erkrankungen der Leber
als zu neurokognitiven Erkrankungen füh-
ren sollen? Die Richtigkeit der ersten zwei
Thesen hat er inzwischen nachgewiesen
und dafür die besagten Preise bekommen.
Der dritten These geht er jetzt nach und
freut sich über das ideale wissenschaftliche
Umfeld in Leipzig. Tillmann geht davon
aus, dass bis heute wissenschaftlich nicht
belegt ist, dass Menschen mit Hepatitis C
früher sterben als andere. Die Ansicht, sie
sei besonders gefährlich, sieht er darin be-
gründet, dass man das Virus bislang fast
nur von der Seite der lebererkrankten Pa-
tienten kenne. Es gebe aber viele Hepatitis
C-Infizierte, die keine signifikante Lebe-
rerkrankung aufweisen, wohl aber in etwa
50 Prozent der Fälle Einschränkungen im
Wohlbefinden angeben. Dies scheint nach
ersten Daten auch durch eine Viruselimi-
nation nicht modifiziert zu werden, so dass
ein der Prionenerkrankung ähnlicher Me-
chanismus zu diskutieren wäre. 
Bei so viel Neuland hält die Forschung den
neuberufenen Professor so gefangen, dass
kaum Zeit für seine Hobbies bleibt: Ko-




C4-Professor Michael Stumvoll hat das
Direktorat der Medizinischen Klinik und
Poliklinik III übernommen und will in
Leipzig inhaltlich verwandte Strukturen
bündeln, um auf dem Gebiet der Diabetes-
und Adipositasforschung „eine schlag-
kräftige, international konkurrenzfähige
Mannschaft auf- und auszubauen.“ Der zu-
letzt in Tübingen tätige Mediziner ist auf
der Suche nach Methoden, mit denen Er-
kenntnisse der Grundlagenforschung in
vitro sichtbar gemacht werden können. Da
kommen ihm die personellen, institutionel-
len und technischen Möglichkeiten in
Leipzig gerade recht. Auf seiner Spuren-
suche nach den biochemischen Strukturen
und Beziehungen des menschlichen Orga-
nismus machte er eine Entdeckung: Nicht
nur die Leber produziert Glukose, also
Zucker, sondern auch die Niere! Damit
konnte geklärt werden, warum Dialyse-
patienten immer unterzuckert sind.
Mit dem Thema Übergewicht oder Adipo-
sitas will Prof. Stumvoll ganz neue Wege
beschreiten. „Warum tun sich manche
Leute so schwer, Gewicht abzunehmen?“,
fragt er und er sucht die Antwort in den
Hormonen, genauer gesagt in der Achse
Darm-Hormon-Gehirn. Offensichtlich gibt
es im Gehirn Abläufe, die die Appetitkon-
trolle unterbinden. „Hier spielen uns die
Gene unserer Vorfahren aus der Steinzeit
einen üblen Streich.“, erklärt Prof. Stum-
voll. „Damals war es überlebensnotwen-
dig, nach Erlegen eines Tieres z. B. mög-
lichst viel essen zu können und die über-
schüssige Energie als Fett zu speichern, um
dann wieder längere Phasen ohne Nahrung
zu überstehen.“ Jetzt, wo wir immer Nah-
rung im Überschuss haben, erweist sich
diese Veranlagung als Crux. Vielleicht
kann man eines Tages, hofft Stumvoll, die
Wirkung der Darmhormone verstärken,
damit das Gehirn registriert: Ich bin satt.m
Privat betreibt Stumvoll Wissenschafts-
geschichte, Skifahren und Bergsteigen,
und er reist gern, am liebsten mit seiner
Frau und seinen beiden Kindern. B. A.
NOMEN
Namenforscher Prof. Jürgen Udolph zur
Herkunft des Namens „Stumvoll“
Unter 40 Millionen Telefonteilnehmern
(Stand: 1998) ist der Familienname Stum-
voll 97mal belegt. Es gibt nur diese Va-
riante, eine Form Stummvoll ist nicht be-
zeugt.
Der Name ist fast ausschließlich in Süd-
deutschland bezeugt, so etwa bei Stuttgart,
München und Passau.
Die heutige sprachliche Interpretation aus
dt. stumm + voll ergibt keine sinnvolle Er-
klärung. Es ist ein Notbehelf, einem durch
sprachliche Veränderungen umgestalteten
Namen in der Sprache neu zu verankern
(Volksetymologie, sekundäre semantische
Motivierung).
Die Lösung für den Namen steht bei J. K.
Brechenmacher, Etymologisches Wörter-
buch der deutschen Familiennamen, Bd. 2,
Limburg 1963, S. 698: Er sieht in dem
Namen Stum(m)voll eine „Kümmerform“
aus Stubenvoll, gemeint ist eine verkürzte,
gestutzte Form. Bestätigt wird diese An-
nahme durch folgende Namenbelege: auf
dem Hof Stummvoll in Oberösterreich sie-
delt 1434 ein Wernhard Subenfol; 1695 ist
in Salzburg bezeugt Joh. Stumbvoll; Inns-
bruck hat 1944 Stubenvoll neben Stum-
fohl.
Daraus ergibt sich: neben Stum(m)voll
steht Stubenvoll, -fol. Die Deutung hat von
diesen Formen auszugehen, da im Deut-
schen etwa Verbindungen wie Stubenfliege,
Stubenfenster mit Ausstoß des -b- gespro-
chen werden: Stuumfliege, Stuumfenster.
Brechenmacher erklärt den Ausgangs-
namen Stubenvoll wie folgt (S. 695): Es ist
ein sogenannter Übername für einen Wirt.
Noch zu Anfang des 19. Jh. gab es in Mün-
chen eine Künstlerkneipe „Zum Stuben-
voll“. Der Name ist von einer offenbar gut
gehenden Gastwirtschaft auf den Betreiber
oder Wirt übertragen worden.
Personalia
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Wo trifft man schon einen klassischen
Philologen, einen voll ausgebildeten Juris-
ten und einen in der hispanistischen Lin-
guistik bewanderten Wissenschaftler in
einer Person? Man trifft ihn in Prof. Dr.
José Juan Batista Rodríguez, und man trifft
ihn semesterweise an der Universität Leip-
zig. „Ein Glücksfall für uns“, konstatiert
Prof. Gerd Wotjak, Direktor des Instituts
für Angewandte Linguistik und Translato-
logie, lapidar.
Der erste Kontakt ergab sich 1984, als Gerd
Wotjak auch wissenschaftliche Vorträge an
der Universidad de La Laguna auf Teneriffa
hielt. Hier hatte der junge Dr. Batista
Rodríguez gerade eine Dissertation über
Homer, Platon und Sophokles abgeschlos-
sen, für einen Insulaner, der nach eigenen
Aussagen immer das Gefühl hat, einen
Mangel, einen Verlust kompensieren zu
müssen, etwa durch ein besonderes Streben
nach Bildung und Horizonterweiterung,
natürlich viel zu wenig. Also erwarb er
noch die Zusatzqualifikation als Jurist und
beschäftigte sich intensiv mit der Hispa-
nistik. Und sein Interesse galt dem deut-
schen Kulturkreis mit dem konkreten
Wunsch, dass seine beiden Kinder neben
der spanischen auch die deutsche Sprache,
Literatur und Lebensweise kennen lernen.
1996 war es soweit, dass ihn seine Wege
auch nach Leipzig führten. Von da an war
er ständiger Gast an der Alma mater Lip-
siensis. Von Kollegen und Studierenden
hoch geschätzt, hat er zur Neuprofilierung
der Ausbildung von Spanisch-Übersetzern
und Dolmetschern Wesentliches beigetra-
gen. In fast jedem Wintersemester hat er,
inzwischen selbst Professor an seiner Hei-
matuniversität La Laguna in der Klassi-
schen Philologie, seither am Institut für
Angewandte Linguistik und Translatologie
(IALT) Lehrveranstaltungen zum Überset-
zen juristischer Texte aus dem Deutschen
ins Spanische sowie Vorlesungen und Se-
minare zum Vergleich der Rechtssysteme
Spaniens und Deutschlands gehalten. Die
fanden einen Riesenzulauf, nicht nur von
Studierenden der Translatologie, sondern
auch der Rechtswissenschaft und Roma-
nistik. In gewisser Weise wurde mit ihm
auch eine Barriere übersprungen, und zwar
die, einen Juristen für die Ausbildung von
Übersetzern zu gewinnen. Weiter über-
nahm er die Betreuung von Diplomarbei-
ten und wirkte er mit großer Geduld und
Akribie als kompetenter Konsultant auf
linguistischem Gebiet und bei der stilisti-
schen Endredaktion für spanische Fach-
texte aus der Feder Leipziger Mitarbeiter.m
Damit nicht genug. Prof. Batista Rodríguez
ist auch ein unermüdlicher „Propagandist“
von Stadt und Universität Leipzig. Ihm ist
es zu danken, dass sich ein Sokrates-Aus-
tausch zwischen La Laguna und Leipzig
entwickelt hat oder dass seit 2003 eine aus-
gebildete Volljuristin, überdies promoviert
in hispanistischer Linguistik, ihre Tätigkeit
als wissenschaftliche Mitarbeiterin am
IALT aufgenommen hat. Die Beschäfti-
gung mit juristischen Fachtexten als eine
Spezialisierungsrichtung, wie sie an ande-
ren universitären Ausbildungszentren in
Deutschland so nicht vorhanden ist, wird
damit in der Leipziger Übersetzer- und
Dolmetscherausbildung weiter garantiert.
Und ihm es zu danken, dass am Anfang
dieses Jahres erstmalig ein gemeinsames
interdisziplinäres Kolloquium von IALT
und Juristenfakultät zur juristischen Über-
setzung und zum Vergleich der Rechtssys-
teme stattfinden konnte. Ab 2005 soll auch
erstmals eine Weiterbildung auf diesem
Gebiet angeboten werden.
Bei diesem Engagement für die Universität
Leipzig schien es nur recht und billig, dass
ihn Rektor Prof. Dr. Franz Häuser zum
Ende des Wintersemesters empfangen und
ihm herzlich gedankt hat. Muss man sich
wundern, dass der Wunsch eingeschlossen
war, Prof. Batista Rodríguez möge auch in
künftigen Jahren mit seinem großen Wis-
sen, seiner menschlichen Wärme und Inte-
grationskraft und seinem uneigennützigen
Einsatz für Lehre und Forschung an der
Universität Leipzig präsent sein?      V. S.
Rektor Franz Häuser (r.) dankte Batista
Rodríguez am Ende des Wintersemes-





Der Lilly Quality of Life
Preis 2003 wurde jetzt an
den Leipziger Zahnme-
diziner PD Dr. med.
dent. Mike John MPH
PhD verliehen. Der mit
insgesamt 10 000 Euro
dotierte Preis zur Le-
bensqualitätsforschung wird von Lilly
Deutschland gestiftet. John, von der Poli-
klinik für Zahnärztliche Prothetik und
Werkstoffkunde, wurde für seine Arbeit 
zur Entwicklung von Grundlagen mundge-
sundheitsbezogener Lebensqualität (MLQ)
in Deutschland ausgezeichnet. Er entwi-
ckelte ein Instrument zur Messung dieses
Bereichs der Lebensqualität, die ein inte-
graler Bestandteil der Zahnmedizin und
Ziel zahnärztlicher Interventionen ist. 
Des Weiteren untersuchte er bundesweit bei
2 050 Patientinnen und Patienten im Alter
von 16 bis 79 Jahren das Auftreten (Präva-
lenz) einer eingeschränkten mundgesund-
heitsbezogenen Lebensqualität (MLQ) und
erarbeitete Daten zur Normierung einge-
schränkter MLQ. Dabei berücksichtigte er
auch den Zusammenhang zwischen sozio-
demografischen Merkmalen (Alter, Ge-
schlecht, Schulbildung, Wohnort), der Art
der Versorgung mit Zahnersatz und der
Einschränkung der mundgesundheitsbezo-
genen Lebensqualität. Zusammenfassend
wies er darauf hin, dass der Einfluss der
Zahnmedizin auf die Lebensqualität in
Deutschland bereits erkannt wurde. Durch
das Fehlen eines Instrumentes konnte sie
jedoch bislang nicht in ihrer vollen Aus-
prägung erfasst und in die klinische Praxis
und Forschung integriert werden. 
Mit dem jährlich ausgeschriebenen Preis
unterstützt das pharmazeutische Unterneh-
men Lilly Deutschland die Lebensquali-
tätsforschung mit dem Ziel, den Aspekt der
Lebensqualität verstärkt in die Therapie-
entscheidung zu integrieren. Dabei sollen
sowohl die Entwicklung neuer Messinstru-
mente zur Erfassung der gesundheitsbezo-
genen Lebensqualität als auch die innova-
tive Anwendung von bereits vorhandenen
Messinstrumenten gefördert werden. Der
Preisträger wurde von einer fünfköpfigen
Jury bestimmt, darunter Professor Elmar
Brähler aus Leipzig. B. A.
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Engagement für spanisch-deutsche Zusammenarbeit
Insulaner mit Herz für Leipzig
Am 23. Januar be-




Leipzig geboren und aufgewachsen, stu-
dierte er hier Humanmedizin. Seine Fach-
arztausbildung im Fach Radiologie absol-
vierte er bei seinem akademischen Lehrer,
Professor Wilhelm Oelßner, der fortan
seinen beruflichen und wissenschaftlichen
Weg nicht unwesentlich mit geprägt hat.
Seit 1995 leitet er als C4-Professor die
Klinik und Poliklinik für Strahlentherapie
und Radioonkologie der Leipziger Univer-
sität. Während dieser Zeit hat er an der
jahrelangen baulichen Neugestaltung,
Renovierung und Umstrukturierung der
Einrichtung zu einer modernen und
technisch exzellent ausgestatteten Klinik
für Radioonkologie entscheidend mitge-
wirkt.
Der berufliche Werdegang von Professor
Friedrich Kamprad ist eng mit der Ent-
wicklung der Strahlentherapie an der Leip-
ziger Medizinischen Fakultät über nahezu
vier Jahrzehnte verbunden. Neben seinem
großen Engagement für die interdiszipli-
näre onkologische Betreuung von Tumor-
patienten hat er sich insbesondere große
Verdienste bei der Entwicklung moderner
Bestrahlungsplanungs- und Simulations-
methoden, der Ganzkörperbestrahlung und
der Bearbeitung experimenteller strahlen-
biologischer Fragestellungen erworben,
die in zahlreichen Publikationen und wis-
senschaftlichen Vorträgen ihren Ausdruck
fanden. Über Jahrzehnte hinweg war er der
kompetente Ansprechpartner bei vielen
onkologischen Fragestellungen für zahl-
reiche Kollegen aus den benachbarten
Fachdisziplinen. Die Ehrenmitgliedschaf-
ten in der Ungarischen Gesellschaft für
Radioonkologie und der Ungarischen
Krebsgesellschaft, die Verleihung des
Krompecher Preises der Ungarischen
Krebsgesellschaft, die Kongresspräsident-
schaft des 3. Jahreskongresses der Deut-
schen Gesellschaft für Radioonkologie in
Leipzig und die Aufnahme als Mitglied der
Gesellschaft der Naturwissenschaftler und
Ärzte, Leopoldina, sind weitere Meilen-
steine im wissenschaftlichen Leben von
Professor Kamprad.
Durch seine aktive Mitarbeit in der Deut-
schen Krebsgesellschaft als Leiter des Ar-
beitskreises „Klinische Krebsforschung“
der Arbeitsgemeinschaft Radioonkologie
(ARO), Vorstandsmitgliedschaften in der
ARO, der Arbeitsgemeinschaft Deutscher
Tumorzentren (ADT) und der Sächsischen
Radiologischen Gesellschaft (SRG), Re-
daktionsmitgliedschaften in onkologischen




Radiological-Affiliation war er stets um
das klinische, wissenschaftliche und be-
rufspolitische Vorankommen seines Fach-
gebietes bemüht.
Als Mitglied der Arbeitsgruppe „Neufas-
sung der Richtlinie Strahlenschutz in der
Medizin“ im Bundesministerium für Um-
welt und Reaktorsicherheit hat er an der
Novellierung der Strahlenschutzverord-
nung bis zu deren Inkrafttreten aktiv mit-
gewirkt und dabei unermüdlich und be-
harrlich die Interessen der Radioonkologie
fachkundig und angemessen zu vertreten
gesucht. Seit Anfang des Jahres 2004 über-
nahm Professor Kamprad in diesem Zu-
sammenhang die Leitung der neu einzu-
richtenden Ärztlichen Stelle nach Strah-
lenschutzverordnung (§ 83) für den Frei-
staat Sachsen und wird diese Funktion
auch in Zukunft wahrnehmen.
Dank seiner pädagogischen Fähigkeiten
konnte er das Fachgebiet Radioonkologie
einer großen Zahl von Medizinstudenten
nahe bringen und vielen jungen Kollegen
während der Facharztweiterbildung ent-






Friedrich Kamprad zum 65. Geburtstag
Große Verdienste um Strahlentherapie
Joachim Pfeiffer zum 80. Geburtstag
Immer geschätzt, nachträglich gewürdigt
Am 24. März




ren verlebte er die Jahre bis zum Abitur in
dieser Stadt und wurde 1942 unmittelbar
danach zur Wehrmacht eingezogen. Sein
Studium der Medizin nahm er in einer Stu-
dentenkompanie auf, immer wieder unter-
brochen durch Einsätze an der Front. Nach
Stationen in Berlin, Innsbruck und Mainz
beendete er 1949 sein Studium mit Appro-
bation und Promotion. Bis 1954 folgten
internistische und radiologische Ausbil-
dung sowie die Anerkennung als Facharzt.
Prof. Pfeiffer wechselte in diesem Jahr an
die Radiologische Klinik der Universität
Leipzig, in der er bis zu seinem krank-
heitsbedingten Ausscheiden im Jahre 1987
tätig war. Die Ernennung zum 1. Oberarzt
der Klinik sowie die Habilitation 1963 sind
weitere Stationen seines Werdegangs. 
Wegen der damaligen politischen Verhält-
nisse konnte er ehrenvollen Berufungen
auf Lehrstühle im Ausland wie auch Eh-
renmitgliedschaften ausländischer Fach-
gesellschaften nicht folgen, auch blieb ihm
eine weitere berufliche Entwicklung in der
DDR versagt. Trotz dieser repressiven
Maßnahmen belegen drei Monographien
und Lehrbuchbeiträge sowie 164 Veröf-
fentlichungen und Vorträge seine stetige
wissenschaftliche Aktivität. Besonders
hervorzuheben ist seine hohe onkologische
Kompetenz als Strahlentherapeut, die ihn
bereits 1968 zur Gründung interdisziplinä-
rer Sprechstunden führte und eine neue
Qualität der onkologischen Behandlung er-
möglichte. In den Jahren seiner Tätigkeit
als Leiter der Strahlentherapieabteilung
war er vielen jungen Kollegen, die in die-
ser Abteilung arbeiteten und lernten, Vor-
bild in seiner hohen fachlichen Kompetenz
und in seiner Zuwendung zum Patienten.m
Erst nach Ende der DDR wurde seine ver-
dienstvolle, jahrzehntelange Tätigkeit an
der Universität mit Verleihung einer apl.
Professur gewürdigt. Sein 80. Geburtstag,
den Herr Prof. Pfeiffer in beneidenswerter
körperlicher und geistiger Frische begehen
konnte, ist Anlass, ihm im Namen seiner
vielen Schüler für sein Wirken Dank zu
sagen. Prof. Friedrich-H. Kamprad
Klaus Weise wurde 75
Die Psychiatrie
geprägt
Am 1. März wurde
Klaus Weise 75
Jahre alt, der wie






In Freiburg-Breisgau geboren wuchs er seit
seiner frühen Kindheit in Leipzig auf.
Nach seinem Medizinstudium arbeitete er
ab 1953 in Leipzig, Rodewisch/ Vogtland
und dann nach seinem Facharztabschluss
für Psychiatrie und Neurologie wieder in
Leipzig, wo er 1973 Direktor der erst 1971
gegründeten Universitätsklinik für Psychi-
atrie wurde. 1995 wurde er emeritiert. 
Mit den Entwicklungen seit 1975 hat die
Leipziger Klinik von Weise als universitäre
Einrichtung für den deutschsprachigen
Raum Schrittmacherdienste für eine kom-
munal orientierte psychiatrische Betreu-
ungsorganisation und eine weitere Integra-
tion der Psychiatrie im Konzert der medi-
zinischen Fächer geleistet. Noch heute ist
bewundernswert, wie es ihm, getragen von
sozialen Visionen, in einer eher staats-
sozialistischen Herrschaftsbürokratie der
DDR gelang, emanzipatorische Entwick-
lungen in der Patient-Arzt-Begegnung und
damit eine Humanisierung in der psychia-
trischen Betreuungspraxis zu befördern.
Weise erkannte auch frühzeitig die thera-
peutisch bewegende Kraft von Kommuni-
kation und entwickelte die Leipziger Psy-
chiatrie seit Mitte der 70er Jahre zu einem
Zentrum der gesprächspsychotherapeuti-
schen Weiterbildung. 
So wie er in seiner Praxis stets bemüht war,
alle neuen biologischen Erkenntnisse ein-
fließen zu lassen, so stand er einer ein-
seitigen reparaturorientierten Medizin stets
distanziert gegenüber und verstummt bis
heute nicht darin, eine Medizin der mit-
menschlichen Beziehungen zu befördern.
Bis heute ist er ein aktiver Verfechter eines
Trialogs zwischen Patient, dessen Angehö-
rigen und seinen professionellen Helfern.
Nach Versetzung in seinen Ruhestand ist er
bis heute vor allem in Betroffenen- und
Selbsthilfevereinen tätig und belebt deren
Arbeit mit seinen langen Lebens- und pro-
fessionellen Erfahrungen.   Matthias Uhle
Mit einer im doppelten Sinne zu Herzen
gehenden, also Gemüt und Kreislauf an-
sprechenden Sportshow verabschiedeten
Studierende und wissenschaftliche Mit-
arbeiter des Instituts für Bewegungs- und
Trainingswissenschaft der Sportarten ihren
Direktor und darüber hinaus die Sportwis-
senschaftliche Fakultät ihren langjährigen
Dekan Prof. Dr. Helmut Kirchgässner am
28. Januar in den Ruhestand. Unter der Re-
gie von Dr. Hobusch wurde ein mitreißen-
des Pogramm als Querschnitt der Ausbil-
dung in den Sportarten Turnen, Tanz, Bo-
xen, Tennis, Hand- und Fußball, Judo und
Taekwondo geboten. Und mittenmang der
künftige Emeritus (im Bild als Handbal-
ler), der es sich als „Box-Professor“ und
Hobby-Tennisspieler nicht nehmen ließ, zu
einem Sparringkampf in den Ring zu stei-
gen und mit Magnifizenz Häuser am Ten-
nis-Netz die Schläger zu kreuzen. Mit dem
Dank von Dekan Krug und besten Wün-
schen von allen Seiten kam ein bisschen
Wehmut auf – aber bitte, Sportfreunde: als
Olympiabeauftragter der Universität bleibt




Sportlich in den Ruhestand
Foto: Armin Kühne
Prof. Dr. Dr. h.c.
Harry Pfeifer




dium in Leipzig ist
er seiner Univer-
sität aufs engste
verbunden geblieben. Sein unermüdliches
Wirken als Hochschullehrer und Forscher
hat Generationen von Physikern, verwand-
ten Naturwissenschaftlern und Lehrern ge-
prägt und hat ganz wesentlich zu den Pro-
fillinien der Fakultät beigetragen. Sein wis-
senschaftliches Werk ist eng mit der Ent-
wicklung der kernmagnetischen Resonanz
(NMR) verbunden. Ihm gelang in einer von
Artur Lösche ausgegebenen Diplomarbeit,
erstmalig in Deutschland und möglicher-
weise sogar erstmalig in Europa, der Nach-
weis dieses Phänomens, das kurz zuvor in
den USA entdeckt worden war. Harry Pfei-
fer hat die NMR stets in ihrer gesamten
Breite im Auge gehabt, selbst zu wesent-
lichen Entwicklungen beigetragen und ins-
besondere auf seinem eigenen Forschungs-
gebiet, der Molekül- und Grenzflächen-
physik, ein breites Anwendungspotential
erschlossen. So ist es bezeichnend, dass be-
reits kurz nach ihrer Einführung durch
Lauterbur und Mansfield Harry Pfeifer in
seiner Gruppe wohl erstmalig die Mög-
lichkeiten der Magnetresonanz-Tomogra-
phie in der Verfahrenstechnik einsetzte. 
Dass Harry Pfeifer bis zum heutigen Tag
voller Aktivität seiner Fakultät verbunden
geblieben ist, beweist insbesondere auch
sein Engagement für den „Kompaktkurs
Physik“ als Erweiterung und Überarbei-
tung des Lehrbuchs „Grundwissen Experi-
mentalphysik“ aus dem Jahr 1997, mit
dessen Erscheinen noch in diesem Jahr zu
rechnen ist. Es ist aus seinen sehr beliebten,
nun schon fast legendären Vorlesungen zur
Experimentalphysik hervorgegangen.m
Für Harry Pfeifer war der internationale
Kontakt wesentliche Quelle und entschei-
dender Gradmesser für die Erfolge in der
wissenschaftlichen Arbeit seiner Gruppe.
Das betraf insbesondere den Kontakt mit
führenden Wissenschaftlern der Sowjet-
union, aber auch mit der gesamten interna-
tionalen Wissenschaftlergemeinschaft.
Douglas M. Ruthven, Dieter Michel,
Dieter Freude, Jörg Kärger
Harry Pfeifer zum 75. Geburtstag




Dr. Lothar Schmiedel, Institut für Angewandte
Linguistik und Translatologie, am 28. April
Sportwissenschaftliche Fakultät
60. Geburtstag
Dr. Frank Kutschke, Institut für Sportpsycholo-
gie und Sportpädagogik, am 6. März
Medizinische Fakultät
65. Geburtstag
Doz. Dr. med. Reinhard Keitel, Chirurgische
Klinik und Poliklinik I, am 22. März
Doz. Dr. rer. Heinz Schaffernicht, Institut für
Arbeitsmedizin und Sozialmedizin, am 4. April
Prof. Dr. med. Christoph Vogtmann, Universi-
tätsklinik und Poliklinik für Kinder und Ju-
gendliche, 17. April
Prof. Dr. med. Joachim Schauer, Medizinische
Klinik und Poliklinik I, am 25. April
75. Geburtstag
Prof. Dr. med. Klaus Weise, ehem. Klinik und
Poliklinik für Psychiatrie, am 1. März
80. Geburtstag
Prof. Dr. med. Wolfgang Dürwald, ehem. Insti-
tut für Rechtsmedizin, am 13. Januar
Prof. Dr. med. Joachim Pfeiffer, ehem. Klinik
und Poliklinik für Strahlentherapie und Ra-
dioonkologie, am 24. März
Fakultät für Physik und Geowissenschaften
60. Geburtstag
Prof. Dr. Walter Gläßer, Institut für Geophysik
und Geologie, am 7. März
65. Geburtstag
Prof. Dr. Dieter Geschke, Institut für Experi-
mentelle Physik I, am 9. März
Prof. Dr. Helga Schmidt, Institut für Geogra-
phie, am 7. April
Fakultät für Chemie und Mineralogie
65. Geburtstag
Prof. Dr. Gerhard Wendt, Institut für Technische
Chemie, am 21. Februar
70. Geburtstag
Prof. Dr. Klaus Schulze, Institut für Organische
Chemie, am 10. April
75. Geburtstag
Prof. Dr. Manfred Mühlstädt, Institut für Orga-
nische Chemie, am 28. Februar
Ehem. Institut für Tropische Landwirtschaft
75. Geburtstag
Prof. Dr. Gerd Fröhlich am 28. März
Der Rektor der Universität Leipzig und die
Dekane der einzelnen Fakultäten gratulieren
herzlich.
(Die Geburtstage werden der Redaktion direkt von
den Fakultäten gemeldet. Die Redaktion übernimmt
für die Angaben keine Gewähr. Das gilt auch für de-
ren Vollständigkeit.)
Zum 90. Geburtstag 
von Hans Bayer 










der auf den schlichten
Namen Hans Bayer hörte, vorgezeichnet
sein. Aber es kam anders. 1932 bestand er
die Reifeprüfung am Realgymnasium in
Stuttgart-Bad Cannstatt und studierte in
Tübingen, München, Halle/S. und Leipzig
Zeitungswissenschaften, Kunstgeschichte,
Geschichte, Germanistik, und ein wenig
neuere Sprachen, Volkswirtschaftslehre
und Rechtswissenschaft.
In Leipzig beschäftigte er sich besonders
mit vergleichender Literaturwissenschaft
und kam so in nähere Beziehungen zu
André Jolles. Nach zehn Studiensemestern
legte Bayer seine Dissertation vor: „Presse-
und Nachrichtenwesen der im Weltkrieg
kriegsgefangenen Deutschen“ und promo-
viert zum Dr. phil. Hans Bayer, inzwischen
zum Kriegsdienst eingezogen, erhält die
Urkunde, datiert am 22. Dezember 1939,
zugeschickt. Die Gutachter sind voll des
Lobes, die Note lautet „sehr gut“.
Hans Bayer hat sich als Schriftsteller in
seiner schwäbischen Heimat und weit dar-
über hinaus einen Namen gemacht. Er
schrieb Theaterkritiken, Essays, Satiren,
Feuilletons oder bearbeitete Theaterstücke,
freilich unter dem Pseudonym Thaddäus
Troll. Es gab aber auch den sozialkriti-
schen  Schriftsteller und engagierten De-
mokraten, der sich für die Belange seiner
Kollegen einsetzte. Als Hans Bayer 1980
seinem  Leben in einer depressiven Phase
ein Ende setzte, schrieb Günther Grass: „Er
war immer so bescheiden, dass mir jetzt
erst richtig bewusst geworden ist, wie
wichtig Thaddäus Troll für uns alle war.“m
Vor 90 Jahren, am 18. März, ist Hans Bayer
in Cannstatt geboren. Als Thaddäus Troll
schrieb er einen Nachruf zu Lebzeiten: „Er
hat niemandem Furcht eingeflößt. Könnte
man diese üble Nachrede auch auf Thad-
däus Troll anwenden, wahrlich, er wäre







Am 3. März wäre Hans
Schulze 100 Jahre ge-






gende Rolle bei der Gründung des Institu-
tes für Kunstpädagogik der Universität
Leipzig im Kontext dessen 50-jährigen Ju-
biläums 2002 gefeiert werden. 
Hans Schulze, geboren in Dittersbach
(Schlesien), studierte 1923–1929 in Bres-
lau an der Staatlichen Akademie für Kunst
und Kunstgewerbe im neueingerichteten
Studiengang für das künstlerische Lehramt
an höheren Schulen. Namhafte Dozenten
wie Eduard Kaempfer, Otto Mueller, Oskar
Moll, Konrad v. Karsdorff, Hans Schlem-
mer und Alexander Kanoldt unterrichteten
ihn und bestimmten vor allem seinen
künstlerischen Weg. Ab 1929 war er als
Lehrer und Ausbilder für Neulehrer tätig.
1948 folgte er dem Ruf nach Dresden, wo
er an der Technischen Hochschule die Er-
richtung eines Institutes für Kunsterzie-
hung übernahm. Diesen einschneidenden
neuen Weg einer wissenschaftlich univer-
sitären Richtung setzte er 1950 an der Uni-
versität Leipzig fort. Dort gelang ihm 1952
die Gründung des Institutes für Kunster-
ziehung. Innerhalb weniger Jahre konnte er
als Direktor und Lehrer dieses Institutes
den Auf- und Ausbau vorantreiben. Gerade
die schwierigen Anfangsjahre des Institu-
tes für Kunsterziehung, wo es galt, mate-
riellen und personellen Engpässen sowie
strukturellen Vorgaben zu begegnen,
prägte Hans Schulze durch seine Vielsei-
tigkeit als Künstler, Wissenschaftler und
Pädagoge. Seine Mitarbeit an der Konzep-
tion wichtiger Bereiche der Kunsterzie-
hung wie der Methodik und Kunstge-
schichte waren maßgebend für die ersten
zwei Jahrzehnte des Institutes für Kunster-
ziehung der Universität Leipzig. Nach der
Aufgabe seines Amtes als Institutsdirektor
blieb er dennoch dem Institut für Kunster-
ziehung bis zu seinem Tode am 7. Septem-
ber 1982 in Leipzig verbunden. 




Auf der diesjährigen Jahrestagung der
Deutschen Arbeitsgemeinschaft zum Stu-
dium der Leber (GASL) am 16. und 17. Ja-
nuar in Freiburg wurde Prof. Dr. rer. nat.
Rolf Gebhardt, Institut für Biochemie,
zum Präsidenten für die Periode 2005/2006
gewählt. Damit verbunden ist die Ausrich-
tung der 22. Jahrestagung der GASL im
Januar 2006 in Leipzig.
Über ein Semester kostenloses Studium in
Queensland, Australien, kann sich die Stu-
dentin der Medienwissenschaft Angela
Höppner freuen. Die 25-Jährige hat das
Stipendium des „Queensland Scholarship
Program“ bekommen und wird in den
kommenden Monaten an der Queensland
University of Technology studieren. Wei-
tere Informationen zum Stipendium und
zum Studium in Australien generell gibt es
auf der Internetseite des International Edu-
cation Centre:
www.ieconline.net
Prof. Dr. Stefan Troebst, Institut für Sla-
vistik und GWZO (Geisteswissenschaft-
liches Zentrum Geschichte und Kultur
Ostmitteleuropas), ist in den Fachbeirat
Wissenschaft der Stiftung zur Aufarbei-
tung der SED-Diktatur in Berlin berufen
worden. 
Zudem hat das EU-geförderte europaweite
Historikernetzwerk CLIOHnet Professor
Troebst zum Koordinator für die Univer-
sität Leipzig ernannt. CLIOHnet, das für
„Creative Links and Innovative Overviews
to Enhance Historical Perspectives in
European Culture“ steht, organisiert
Workshops und finanziert Buchpublikatio-
nen zur europäischen Geschichte.
Und da aller guten Dinge drei sind: Pro-
fessor Troebst ist auch zum Mitglied des
Wissenschaftlichen Beirats der in Groß-
britannien erscheinenden internationalen
Zeitschrift „European Review of History/
Revue europeenne d’histoire“ berufen
worden. Thematische Schwerpunkte dieser
1993 von französischen, ungarischen und
britischen Historikern gegründeten Zeit-
schrift sind die transnationale Historiogra-
phiegeschichte sowie die Reflexion über
Strukturmerkmale und Grenzen Europas.
Prof. Dr. Bernhard Meier, Institut für
Germanistik, ist zum Präsidenten der Er-
ich-Kästner-Gesellschaft gewählt worden.
Prof. Dr. Monika Wohlrab-Sahr, Institut
für Praktische Theologie, ist beteiligt an
einem neuen Promotionsschwerpunkt des
Evangelischen Studienwerks Villigst zum
Thema „Macht – Religion – Moral“. Das
Studienwerk fördert generell Promotions-
vorhaben besonders begabter Wissen-
schaftler. Ein Teil dieser Promotionen wird
stets in Promotionsschwerpunkten unter
einem übergreifenden Forschungsthema
gebündelt. In einem solchen Schwerpunkt
kooperieren Hochschullehrer für die Dauer
von fünf Jahren mit dem Evangelischen
Studienwerk. 
Informationen über den Promotions-
schwerpunkt gibt es im Internet unter: 
www.evstudienwerk.de/profil/
machtreligionmoral.pdf
Dr. Tim Rose, Facharzt an der Klinik und
Poliklinik für Unfall-, Wiederherstellungs-
und Plastische Chirurgie des Universitäts-
klinikums Leipzig, erhielt den Innova-
tionspreis der Deutschen Gesellschaft für
Unfallchirurgie. Er und seine Koautoren
aus Pittsburgh in den Vereinigten Staaten
erfüllten mit ihrer Arbeit „Die Verbesse-
rung der Knochenleitung im osteoporoti-
schen Rattenmodell durch die zellvermit-
telte Expression von Bone Morphogenetic
Protein 4 (BMP-4) nach ex-vivo Genthera-
pie“ am besten die Kriterien, nach denen
der Preis vergeben wird. Wichtigstes Ver-
gabekriterium ist der klinische Nutzen der
Forschung.
Prof. Dr. Gottfried Alber, Direktor des
Instituts für Immunologie der Veterinärme-
dizinischen Fakultät wurde auf Antrag der
Veterinärmedizinischen Fakultät der Uni-
versität Zürich zum Titularprofessor er-
nannt. 
PD Mike John MPH PhD, Poliklinik für
Zahnärztliche Prothetik und Werkstoff-
kunde, wurde als Affiliate Assistant Pro-
fessor an die University of Washington,
Department of Oral Medicine, berufen.
Die Abteilung ist eine der weltweit führen-
den Einrichtungen auf dem Gebiet der Er-
forschung von Kiefergelenk- und Kaumus-
kelschmerzen. Dr. John arbeitet dort an
mehreren gemeinsamen Forschungspro-
jekten und Publikationen mit und gele-
gentlich auch in der Lehre.




Fach Religionswissenschaft: Prof. Dr. Hu-
bert Seiwert, Religionswissenschaftliches
Institut;
Fachkollegium „Medizin“, Fach Klinische
Chemie Pathobiochemie/Klinische Che-
mie Prof. Dr. Joachim Thiery, Medizini-
sche Fakultät;
Fachkollegium „Medizin“, Fach Innere
Medizin – Gastro-Enterologie/Stoffwech-
sel: Prof. Dr. Joachim Mössner, Medizi-
nische Fakultät;
Fachkollegium „Grundlagen der Biologie
und Medizin“, Fach Biochemie: Prof. Dr.
Annette G. Beck-Sickinger, Fakultät für
Biowissenschaften, Pharmazie und
Psychologie;
Fachkollegium „Psychologie“, Fach Allge-
meine und physiologische Psychologie,
Biopsychologie, Methodenlehre: Prof. Er-
ich Schröger, Fakultät für Biowissen-
schaften, Pharmazie und Psychologie;
Fachkollegium „Psychologie“, Fach Klini-
sche, differentielle und diagnostische
Psychologie: Prof. Dr. Elmar Brähler,
Medizinische Fakultät;
Fachkollegium „Pflanzenwissenschaften“,
Fach Allelobotanik: Prof. Dr. Francois
Buscot, Fakultät für Biowissenschaften,
Pharmazie und Psychologie;
Fachkollegium „Agrar-, Forstwissenschaf-
ten, Gartenbau und Tiermedizin“, Fach
Diagnostik und Therapie am lebenden Tier:




wicklung“, Fach Analytik, Methodenent-
wicklung: Prof. Dr. Stefan Berger, Fakul-
tät für Chemie und Mineralogie.
Die Wahl in die Fachkollegien erfolgte
erstmals. Die Fachkollegien sollen in allen
Förderverfahren der DFG dafür Sorge tra-
gen, dass die Begutachtung allein nach
wissenschaftlichen Kriterien erfolgt und in
allen Verfahren gleiche Qualitätsmaßstäbe
angelegt werden. 
Dr. med. Daniel Teupser, Institut für La-
boratoriumsmedizin, Klinische Chemie
und Molekulare Diagnostik, wurde zum
assoziierten Mitglied (Member of the
Adjunct Faculty) der Rockefeller Univer-







Andrea Sinz wurde von der Dt. Gesell-
schaft für Massenspektrometrie mit dem
Mattauch-Herzog-Preis ausgezeichnet. Die
Preisverleihung fand anlässlich der Jahres-
tagung der Gesellschaft am Umweltfor-
schungszentrum in Leipzig statt. Dr. An-
drea Sinz erhielt den mit 12 500 Euro do-
tierten Förderpreis für hervorragende wis-
senschaftliche Leistungen auf dem Gebiet
von Strukturuntersuchungen an Proteinen






Dr. Sinz geleitet wird, arbeitet daran, Me-
thoden zur Untersuchung dreidimensiona-
ler Proteinstrukturen zu entwickeln, die auf
chemischem Cross-Linking und hochauf-
lösender Massenspektrometrie basieren.
Massenspektrometrie ist eine leistungs-
fähige analytische Technik, die zur Identi-
fizierung von unbekannten chemischen
Verbindungen dient, und die die Struktur
und die chemischen Eigenschaften von
Molekülen nachweisen kann. Die Ergeb-
nisse der Massenspektrometrie finden An-
wendung z. B. in der Medizin, Forensik,
Biologie, Physik und Astronomie.      B.A.
Organist geht
nach Lübeck
Professor Arvid Gast, ein Jahrzehnt lang
Leipziger Universitätsorganist, ist einem
Ruf nach Lübeck gefolgt. Er hat eine Pro-
fessur an der dortigen Musikhochschule
angenommen. Im Universitätsgottesdienst
am 1. Februar wurde er verabschiedet. Der
zweite Universitätsprediger Prof. Dr. Rüdi-
ger Lux sprach Gast ein großes Lob für
seine künstlerischen Qualitäten aus. Er
habe den Gottesdiensten Glanz verliehen,
sagte Lux und fügte hinzu: „Nach einer
alten jüdischen Legende ist die unterste
Halle des Himmels die Halle der Musik. Sie
haben uns diese Halle zuweilen auf die Erde
geholt.“ Auch sonst, außerhalb der Gottes-
dienste, sei Gast ein großer Gewinn für die
Universität gewesen, habe „schlicht ge-
räuschlos, unprätentiös und in großer Be-
scheidenheit das getan, was in diesem Amt
des Universitätsorganisten zu tun war.“      r.
In der Weihnachtszeit führten wir ein letz-
tes persönliches Gespräch. Fritz Meißners
Worte „Jeder Tag ist in meinem Alter ein
Geschenk“ bleiben für mich unvergessen.
Auch die herzlich geschriebenen Weih-
nachts- und Neujahrsgrüße deuten das an.
„Wir hoffen auf eine noch kleine gemein-
same Wegstrecke. Die Kongressbesuche in
München und Bonn mussten ausfallen, das
Herz hält mich an kurzer Leine“. Der tra-
ditionelle Stammtisch der ältesten Schüler
mit Fritz Meißner und seiner lieben Frau
Elfriede am Silvestervortag sollte der letzte
sein. Fritz Meißner starb am 16. Januar.
In Naunhof bei Leipzig aufgewachsen, stu-
dierte Fritz Meißner Medizin in Leipzig.
Seine Ausbildung erhielt er bei den Chi-
rurgen Ernst Heller und Herbert Ueber-
muth sowie dem Internisten Max Bürger.
1945 promovierte er – übrigens unter dem
Rektorat des berühmten Philosophen
Hans-Georg Gadamer. 1956 habilitierte er,
1958 wurde er zum Oberarzt ernannt, 1959
begründete Fritz Meißner die Klinik und
Poliklinik für Kinderchirurgie der Univer-
sität Leipzig. 1961 schließlich erfolgte die
Ernennung zum Professor mit Lehrauftrag
für das Fachgebiet Kinderchirurgie. 
Meißners Einstellung war es, den wach-
senden und reifenden Organismus des Kin-
des in seiner Komplexität zu betrachten
und spezielle Methoden der Diagnostik,
Operationstechnik sowie der Vor- und
Nachbehandlung dem Alter anzupassen.
Mit Nachdruck setzte er dieses Prinzip im-
mer wieder durch, und dafür sind alle seine
Schüler ihm besonders dankbar. Seine Be-
harrlichkeit und Durchsetzungskraft beim
Umsetzen neuer Ideen waren unübertrof-
fen. Hier denken seine Schüler insbeson-
dere an die Einführung des Prinzips der
Dringlichkeit mit aufgeschobener Opera-
tion, das heute zum Standard kinderchirur-
gischen Handelns gehört. Sein souveränes
operatives Können hat alle, die ihn erlebt
haben, begeistert. 
Fritz Meißner war ein beliebter Hoch-
schullehrer. Sprichwörtlich berühmt waren
seine Vorlesungen, die sich durch hohe
Originalität und didaktisches Geschick
auszeichneten. Auch er liebte die Studen-
ten.m
Wissenschaftliche Kongresse lebten mit
ihm. Sein Auftreten war bestechend durch
unerreichbare Rhetorik, scharfe und tref-
fende Formulierungen, humorvolle Ver-
knüpfungen und klare zukunftsweisende
Gedanken. Seine herausragenden wissen-
schaftlichen Leistungen sind vielfältig ge-






Nachruf für Fritz Meißner,
Nestor der Leipziger
Kinderchirurgie
Von Prof. Dr. med. Joachim Bennek, em. Ordinarius für Kinderchirurgie
gengeneration ahnt kaum, an wie viel
Themen Fritz Meißner gearbeitet hat und
welche Fundamente ihm zu verdanken
sind. Seine Bücher, Buchbeiträge und über
300 Originalarbeiten zählen zu den Stan-
dardwerken der Kinderchirurgie. Immer
galt seine Vorliebe der Neugeborenen- und
Säuglingschirurgie sowie der Thorax-
chirurgie und Traumatologie. Er beeinflus-
ste maßgebend die Entwicklung der ambu-
lanten Kinderchirurgie und der kinder-
chirurgischen Intensivtherapie. 
Sein Prinzip, Verantwortung setzt Qualifi-
zierung voraus, wirkte sich nicht nur auf
die Weiter- und Fortbildung der Kinder-
chirurgen, sondern auch auf die Säuglings-
und Kinderkrankenschwestern sowie Ope-
rationsschwestern aus. Die von ihm voran-
getriebene Spezialisierung der Kinder-
chirurgie sah er nie als Selbstzweck an,
sondern er hatte immer das kranke Kind als
Ganzes im Auge. Beharrlich setzte er sich
deshalb in Leipzig für ein Zentrum für Kin-
dermedizin ein, dessen erster Leiter er war. 
Fritz Meißner bemühte sich, die Kinder-
chirurgen der ehemaligen DDR organisa-
torisch zunächst in der Gesellschaft für
Chirurgie zu vereinigen. Auf sein Bestre-
ben wurde 1964 die Sektion Kinderchirur-
gie der Gesellschaft für Chirurgie der DDR
gegründet, die er bis 1972 leitete. Mit der
Gründung der Gesellschaft für Kinder-
chirurgie der DDR 1985 wurde Fritz Meiß-
ner zu deren 1. Vorsitzenden gewählt. Seit
1990 ist er Ehrenpräsident der Deutschen
Gesellschaft für Kinderchirurgie. Er hat
wesentlich zur Vereinigung der Kinder-
chirurgen in Deutschland beigetragen. 
Als Klinikchef war Fritz Meißner gefürch-
tet und geliebt. Seine intellektuelle Ehr-
lichkeit, Toleranz, Geradlinigkeit, seine
Strenge und Gutmütigkeit hielten die emo-
tionelle Waage und waren Lehrbeispiel für
seine Schüler. Bildung bedeutete für ihn
intellektuelle Bescheidenheit und humane
Existenz, seine größte politische Sorge war
die Erosion der Grundwerte. Musik war
sein Schlüssel  für das andere, entspannte
Ich. Aber er pflegte auch den persönlichen
Kontakt und den geselligen Umgang. Fröh-
liche Runden bleiben in Erinnerung und
mancher Rat an solchen Abenden hat den
eigenen Weg bestimmt. 
Der Alma mater Lipsiensis war Prof. Meiß-
ner 60 Jahre lang verbunden. Als Ehren-
senator nahm er aktiv am Universitätsleben
teil. 1995 verlieh die Leipziger Universität
Fritz Meißner den Titel eines Dr. honoris
causa für besondere Verdienste. Selbst als
83-jähriger, inzwischen leicht nach vorn
geneigter großer Mann, beeindruckte er
durch seine Ausstrahlung und sein Inter-






Im Alter von 81 Jahren ver-
starb in Leipzig am 7. Ja-
nuar Prof. Dr. Karl Bock.
Er wurde in Brandis gebo-
ren und studierte in Jena,
Halle und Leipzig Medi-
zin. Nach einer Assistenz-
zeit am St. Georg ging er 1951 an die Uni-
versitätskinderklinik Leipzig unter Prof.
Albrecht Peiper. Karl Bock gehörte zu den
ersten Kinderärzten Deutschlands, die das
gerade entstehendem Gebiet der Kinder-
kardiologie maßgeblich prägten. Wegzei-
chen dieser Entwicklung sind seine Habi-
litationsschrift „Die vektorielle Deutung
des EKG bei angeborenen Vitien“ (1960)
und die Monographie „Missbildungen des
Herzens und der großen Gefäße“(1974) –
das Ergebnis der Arbeit in der Leipziger
kardiologischen Arbeitsgemeinschaft mit
dem Kardiologen H. Trenckmann, dem Pa-
thologen F. Spreer und dem Herzchirurgen
M. Herbst. Nach vorbereitenden Bemü-
hungen unter Leitung von Bock entstand
Anfang der 70er Jahre aus einer Arbeits-
gruppe die Arbeitsgemeinschaft Pädiatri-
sche Kardiologie in der Gesellschaft für
Pädiatrie der DDR. Trotz aller Schwierig-
keiten gelang es Bock, internationale Kon-
takte zu knüpfen und zu pflegen. 
Als 1. Oberarzt und Stellvertretender Kli-
nikdirektor hat Bock über viele Jahre sei-
nen Schwerpunkt nicht nur in der Kinder-
kardiologie gesehen, sondern sich für die
gesamte Pädiatrie verantwortlich gefühlt
und ein großes Spektrum an klinischen und
organisatorischen Aufgaben bewältigt. Be-
rühmt und von manchen gefürchtet waren
seine Visiten, bei denen er stets den klini-
schen Befund in den Mittelpunkt stellte,
kritisch hinterfragte und oft genug selbst
erhob. Das Themenspektrum seiner Publi-
kationen reichte weit über die Kinder-
kardiologie hinaus. Zudem betreute er
zahlreiche Doktoranden.
Karl Bock war nicht der Mensch, der sich
von Widrigkeiten klein kriegen ließ. Sie
forderten ihn heraus. Und er lebte uner-
müdlich vor, wie man mit Konsequenz,
Einsatz, Bescheidenheit und strenger Dis-
ziplin die anstehenden Aufgaben und Pro-
bleme bewältigt und prägte so nachhaltig




Folgender Brief von Dr. Barbara Herberger
erreichte die Journal-Redaktion nach der
Todesnachricht im vergangenen Heft:
Am frühen Abend des 6. Mai 2003 nach
dem Festakt im Leipziger Alten Rathaus
(Die Juristenfakultät hatte Hans-Dietrich
Genscher die Ehrendoktorwürde verliehen,
d. Red.) überquerte vor mir in einiger Ent-
fernung ein festlich gekleideter Mann
mühsam gehend und immer wieder stehen
bleibend den Platz vor der Uni. Ich beeilte
mich, näher zu kommen, um eventuell hel-
fen zu können. Da erkannte ich Professor
Meißner, dessen Studentin ich früher war.
Ich sprach ihn an, er blieb stehen. Auch er
kam vom Festakt. 
Es war bewegend, zu sehen, wie sich sein
anfangs von Schmerzen gezeichnetes Ge-
sicht im Laufe des Gespräches entspannte
und seine Augen manchmal geradezu
spitzbübisch blitzten. Ich hatte nämlich ein
Geheimnis, das ich nun preisgab: Ich
verriet ihm, dass ich ihn als junge Studen-
tin zur Chirurgieprüfung angeschwindelt
hatte. Er hatte nämlich damals, als er mei-
nen Namen auf dem Prüfungsbogen las,
gefragt, ob ich mit dem berühmten Sepp
Herberger verwandt sei.
Blitzschnell kam mir der Gedanke, dass es
nur von Vorteil sein könne, einem Fußball-
fan, wie er einer war, diese Frage zu be-
jahen, wenn auch zu Unrecht und mit
schlechtem Gewissen. Die Prüfung verlief
glanzvoll.
Jetzt, nach fast 40 Jahren, lachte Professor
Meißner herzlich über diese Anekdote und
erteilte mir auf der Stelle Absolution. Wir
schwatzten noch ein paar Minuten, doch
dann sagte er: „So, ich muss weiter, gleich
wird das Champions-League-Spiel Juven-
tus Turin gegen Real Madrid übertragen
das muss ich sehen. Machen Sie’s gut!“
Heute weiß ich, weshalb ich damals
lachend und weinend zur Straßenbahn lief
– ich ahnte, dass es meine letzte Begeg-
nung mit diesem wunderbaren Menschen
sein würde.
Die Sepp-Herberger-Frage …
Am 10. Februar verstarb nach schwerer
Krankheit Prof. Dr. med. vet. habil. Dr. h.c.
mult. Herbert Gürtler im Alter von 71 Jah-
ren. Die Universität Leipzig und ihre Vete-
rinärmedizinische Fakultät haben einen
herausragenden Wissenschaftler und
Hochschullehrer verloren, der als Grün-
dungsdekan die Weichen dafür stellte, dass
die Fakultät wieder einen hervorragenden
Platz unter den Veterinärmedizinischen
Fakultäten Deutschlands einnimmt. 
Herbert Gürtler blieb seiner Fakultät von
Beginn seiner akademischen Laufbahn bis
zu seiner Emeritierung verbunden. Er stu-
dierte in Leipzig Veterinärmedizin und
wurde hier wissenschaftlicher Assistent.
Zu seinen verehrten Lehrern gehörten Prof.
Dr. Lucas Felixmüller und Prof. Dr. Dr. h.c.
mult. Wilhelm Schulze. Von 1957 bis zu
seinem Ausscheiden aus dem Berufsleben
1997 durchlief er seine wissenschaftliche
Karriere am Veterinär-Physiologisch-Che-
mischen Institut, zunächst als Leiter der
Abteilung für Ernährungsphysiologie
(1960–1969), nach Habilitation (1966) als
Dozent für Tierbiochemie (1970) und
außerordentlicher Professor (1980) und
schließlich als Professor für Physiologi-
sche Chemie (1992) und Leiter des Insti-
tuts.
Er war ein begeisterter und begeisternder
akademischer Lehrer und Wissenschaftler,
Herausgeber und Mitautor grundlegender
veterinärmedizinischer Lehr- und Hand-
bücher, Mitglied von Beiräten und Redak-
tionen wissenschaftlicher Zeitschriften
und Autor von mehr als 200 Publikationen
in wissenschaftlichen Fachzeitschriften
des In- und Auslandes. Seine profunden
Kenntnisse und akademischen Erfahrun-
gen brachte er als Mitglied zahlreicher wis-
senschaftlicher Gremien ein, z. B. in der
Deutschen Akademie der Naturforscher
(Leopoldina) und in der Akademie ge-
meinnütziger Wissenschaften zu Erfurt.
Als Dekan gestaltete er entscheidend die
Wiederbegründung einer selbstständigen
Veterinärmedizinischen Fakultät. Er be-
wältigte die schwere Aufgabe der struktu-
rellen und personellen Erneuerung der Fa-
kultät, eine Tätigkeit, die ihn oft an die
Grenzen der Gesundheit brachte. Dies alles
gelang ihm ohne die studentische Ausbil-
dung, die Forschungsarbeit sowie die tier-
ärztliche Dienstleistung für die Bevölke-
rung der Stadt Leipzig und des Umlandes
zu vernachlässigen. 
Unter seiner Leitung wurde die Mehrzahl
der vakanten bzw. neu geschaffenen Pro-
fessuren mit kompetenten Fachvertretern
besetzt. Die bauliche Erneuerung der groß-
enteils unter Denkmalschutz stehenden Ge-
bäude wurde tatkräftig in Angriff genom-
men. Mit der Erarbeitung der Zielplanung
wurde das gegenwärtige moderne Gesicht
der Fakultät vorbereitet. Wichtige Impulse
setzte er mit der Wiederbelebung akademi-
scher Traditionen wie der Auszeichnung
mit Ehrenpromotionen, die Verleihung des
Goldenen Doktordiploms, der Verleihung
der „Oskar-Röder-Ehrenplakette“ an ver-
diente Persönlichkeiten. Auf seine Initia-
tive hin wurde auch der Freundeskreis
Tiermedizin der Veterinärmedizinischen
Fakultät e.V. berufen und die „Fakultäts-
umschau“ als Publikationsorgan begrün-
det. Seine Verdienste um die Wiederbe-
gründung und demokratische Erneuerung
der Fakultät nach 1990 wurden durch die
Auszeichnung mit dem Bundesverdienst-
kreuz 1. Klasse (1996) und mit der Caspar-
Borner-Medaille der Universität Leipzig
(1994) besonders gewürdigt.m
Darüber hinaus unterstützte er als Dekan
die sich entwickelnde berufsständische
Selbstverwaltung im Land Sachsen. Dafür
wurde er mit der Verdienstmedaille der
Sächsischen Landestierärztekammer für
besondere Verdienste um den tierärztlichen
Berufsstand ausgezeichnet. 
Für seine herausragenden Leistungen als
akademischer Lehrer und für sein gesam-
tes wissenschaftliches Werk, welches der
Beförderung der veterinärmedizinischen
Wissenschaften diente, wurde Prof. Gürt-
ler 1998 die Würde und der Grad eines
Doctor medicinae veterinariae honoris
causa des Fachbereiches Veterinärmedizin
der Freien Universität Berlin sowie der
Universität für Veterinärmedizin und Phar-
mazie in Brno verliehen. Die bedeutenden
wissenschaftlichen Leistungen von Prof.
Gürtler für die veterinärmedizinische
Wissenschaft fanden Anerkennung durch
die Verleihung der Oskar-Röder-Ehren-
plakette (Leipzig, 1980), der Jozsef-Ma-
rek-Gedenkmedaille der Veterinärmedizi-
nischen Universität Budapest (1987), der
Friedrich-Müssemeier-Medaille (Hum-




Durch seinen festen Charakter, seine lau-
tere Gesinnung und sein ehrliches Wesen
hat er in seinem langen Berufsleben viele
Freunde im In- und Ausland gefunden, mit
denen er bis zuletzt enge Verbindungen ge-
pflegt hat. 






Nachruf für den Veterinärmediziner 
Professor Herbert Gürtler
In den Jahren 1953 bis 1955
kehrten immer wieder ehe-
malige Leipziger Studenten
aus der Sowjetunion nach
Deutschland zurück. Es wa-
ren keine Kriegsgefangene,
auch hatten sie keine Ver-
brechen in der Sowjetunion
verübt. Zu diesen unschul-
dig Inhaftierten und Ver-
schleppten gehörte auch der
1929 geborene Rolf Grün-
berger, der kürzlich am
12. Februar in Niederkas-
sel-Rheidt gestorben ist. 
Mit dem Neuaufbau nach dem Krieg er-
hoffte er sich, wie so viele andere, Verbes-
serungen hin zu einer demokratischen
Welt, die er nur aus Berichten Dritter
kannte. Im Juli 1949 bestand er das Abitur
an der Lessingschule in Kamenz und
konnte am 13. 10. 1949 sein Studium an der
Universität Leipzig, an der damaligen
Philosophischen Fakultät II, im Fach Che-
mie beginnen.
Damit nahm er sein Studium in Leipzig in
einer Zeit voller Umbrüche und Wirren
auf. Wenn sich auch langsam abzeichnet,
welchen Weg die Universität Leipzig in den
nächsten Jahren bis hin zur Karl-Marx-
Universität Leipzig gehen würde, so ist
doch noch vieles offen und bürgerliche
Professoren konnten den Studenten ihre
Lebenserfahrungen und ihr Demokratie-
verständnis mit auf den Weg geben. Hinzu
kamen politische Ungerechtigkeiten und
Repressalien: nach der letzten großen Ver-
haftungswelle unter den Studenten 1948
war öffentlicher Protest nicht mehr mög-
lich. Die militante Indoktrinierung be-
wirkte jedoch auch Gegendruck: Eine
Schar Gleichgesinnter um den Studenten
Herbert Belter, tauschte die vom RIAS in
Berlin erhaltenen Informationen aus und
lieferte Berichte über die tatsächlichen
Vorgänge in Leipzig. 
Belter will mit einer Flugblattaktion gegen
den geplanten Wahlbetrug bei den ersten
Volkskammerwahlen 1950 auf die neue,
diesmal rote Diktatur aufmerksam machen,
wird dabei jedoch verhaftet. In den nächs-
ten Tagen konstruiert daraus
der russische Geheimdienst
„antisowjetische Gruppen-
bildung und Spionage.“ Ge-
meinsam mit sieben weite-
ren Kommilitonen und ei-
nem Handwerker wird Rolf
Grünberg im Januar 1950
von einem russischen Mili-
tärgericht zu 25 Jahren
Zwangsarbeit verurteilt und
nach Workuta verschleppt.
Herbert Belter wird zum
Tode verurteilt und später in
Moskau erschossen. Die
künftigen Zwangsarbeiter werden in den
„Archipel Gulag“ verschleppt. Rolf Grün-
berg kommt nach Workuta, wo er unter ka-
tastrophal harten Bedingung auf Baustel-
len und im Steinkohlebergbau arbeiten
muss. Erst 1953 kann er mir seinen Ange-
hörigen erstmals Kontakt aufnehmen –
durch eine zensierte Postkarte. Rolf Grün-
berg gehörte zu den Glücklichen, die be-
reits 1953 in die Heimat zurückkehren
durften. Aber auch dort findet er keine
Ruhe: „Im Januar 1954 Flucht nach West-
berlin, nachdem der Staatssicherheits-
dienst versucht hatte mich als IM anzu-
werben; er versuchte mich zu erpressen, da
ich ‚nur‘ dreieinviertel Jahre statt 25 Jahre
verbüßt hatte.“ In Westdeutschland
schließt er eine Ausbildung als Chemo-
techniker ab und arbeitet bis zum Jahr 1986
in der chemischen Industrie. Von 1975 bis
1989 ist er als Mitglied des Stadtrates von
Niederkassel tätig. Rolf Grünberg war ver-
heiratet und hat einen Sohn. Im Jahre 1994
erhielt er endlich, wie alle unschuldig In-
haftierten der Belter-Gruppe, den offiziel-
len Rehabilitierungsbescheid durch die
russische Justiz. 
Die Universität Leipzig widmete ihren
verfolgten, inhaftierten und ermordeten
Angehörigen  bereits 1996 eine größere
Ausstellung. In der Universitätsbibliothek
befindet sich im öffentlichen Bereich das
Ehrenbuch der Universität, in dem auch der
Name und das Schicksal von Rolf Grün-
berg verzeichnet sind.
Jens Blecher und Gerald Wiemers
Habilitationen
Medizinische Fakultät
Dr. Rüdiger Lessig (1/04):
Y-chromosomale DNA-Polymorphismen
Dr. Daniel Huster (3/04):
Festkörper-NMR-Untersuchungen zur Struktur und
Dynamik membrangebundener und fibrillenbildender
Proteine
Philologische Fakultät
Dr. Andreas Herzog (1/04):
Judentum und Modernekritik. Figurationen des ,Jude-
Seins‘ in Romanen deutschsprachiger jüdischer
Schriftsteller
Fakultät für Sozialwissenschaften und Philosophie
Dr. Peter Gärtner (1/04):
Demokratie im Dilemma der Wiederholbarkeit. Aus-
formung und Überwindung der zentralamerikani-
schen Regimebifurkation im historischen Langzeit-
vergleich
Dr. Heidrun Zinecker (1/04):
Kolumbien und El Salvador im longitudinalen Ver-
gleich – ein kritischer Beitrag zur Transitionsfor-
schung aus historisch-struktureller und handlungs-
theoretischer Perspektive
Fakultät für Geschichte, Kunst- 
und Orientwissenschaften
Dr. Joost Hazenbos (12/03):
„Wir stellen eine Orakelfrage“: Untersuchungen zu
den hethitischen Orakeltexten
Dr. Uwe Schirmer (12/03):
Kursächsische Staatsfinanzen (1456–1656). Struktu-
ren – Verfassung – Funktionseliten
Theologische Fakultät
Dr. Martina Böhm (2/04):





Geschlechterverhältnisse in mathematischen und na-




und deren Verankerung im intendierten Curriculum
sächsischer und tschechischer Schulen – theoretische
Diskussion und vergleichende Analyse.
Nicole Lamm-Hanel (7/03):
Mutter-Kind-Interaktion in Überschreitungssituatio-
nen: Kritik, empirische Überprüfung und Weiterent-
wicklung von M. L. Hoffmans Taxonomie mütter-
licher Erziehungsmaßnahmen.
Claudia Nounla (12/03):
Selbst und unterstützt. Erwachsenenlernen im Span-
nungsfeld von Eigenaktivität und institutionellem
Angebot.
Dessu Wirtu Hunde (12/03):
Erwachsenbildung und ethnische Politik: Zu Pro-




Der transversalhistorische Roman in Lateinamerika m
Beispiel von Augusto Roa Bastos, Gabriel Garcia
Marquez und Abel Posse
Heft 2/2004




Zum Tode Rolf Grünbergers
Dorothea Uhle (1/04):
Der Erzählzyklus Bozˇi muka von Karel Cˇapek zwi-
schen Avantgarde, Zivilisationskritik und amerikani-
schem Pragmatismus
Alexandra Lembert (2/04):
Alchemy in Contemporary English Literature
Fakultät für Mathematik und Informatik
Ursula Beate Ludwig (1/04):
Morsetheorie auf stratifizierten Räumen
Fakultät für Sozialwissenschaften und Philosophie
jeweils 1/04:
Ronny Kraus:
Abstraktion und abstrakte Gegenstände. Zur Explika-
tion des Begriffs der Abstraktion
Uwe Wiedemann geb. Haase:
Theorie der epistemischen Rechtfertigung
Achim Arnal:
Die Bedeutung ökonomischer Faktoren bei der Bil-
dung strategischer Allianzen zwischen Nationalstaa-
ten – Eine Untersuchung des Axelrod-Benett-Modells
Elmar Janssen:
Die USA, die EU und das Ziel einer nahöstlichen Frie-
densordnung: Differierende Transformationsansätze






Wettkampfanalyse in der Rhythmischen Sportgym-
nastik – Anteil der leistungskennzeichnenden Merk-





Effekte einer therapeutischen Rückenschule unter
besonderer Berücksichtigung eines propriozeptiv-
koordinativen Trainings
Fakultät für Geschichte, Kunst- 
und Orientwissenschaften
Regine Qualmann (10/03):
South Africas Reintegration Into World and Regional
Markets. Trade Liberalisation and Emerging Patterns
of Specialisation in the Post-Apartheid Era
Anja Morgenstern (11/03):
Die Oratorien von Johann Simon Mayr (1763–1845).
Studien zu Biographie, Quellen und Rezeption
Birgit Mitzscherlich (11/03):
Diktatur und Diaspora. Das Bistum Meißen 1932 bis
1951
Sabine Borchert (11/03):
Herzog Otto von Northeim (um 1025–1083). Reichs-
politik und personelle Netzwerke
Zhenjing Li (12/03):
Das chinesische Innovationssystem – Eine Analyse
der Informations- und Elektronikindustrie in Qingdao
Katharina Susanne Schleif (12/03):
Mündliche Kompetenz im akademischen Arabisch-
unterricht – Analyse zur Vermittelbarkeit der arabi-
schen Sprachvarietäten
Andreas Wagner (1/04):
„Machtergreifung“ in Sachsen. NSDAP und Landes-
verwaltung in der Endphase der Weimarer Republik
und im beginnenden NS-Staat (1930–1935)
Björn Opfer (2/04):
Im Schatten des Krieges. Besatzung oder Anschluss –
Befreiung oder Unterdrückung? Eine komparative
Untersuchung über die bulgarische Herrschaft in
Vardar-Makedonien 1915–1918 und 1941–1944
Britta Schülein (2/04):
Wirtschaft und wirtschaftliches Handeln bei den




Schuld bekennen – Versöhnung feiern: Die Beichte im
lutherischen Gottesdienst
Harald Rabe (1/04):
Die Veränderung im Freiheitsverständnis von Franz




Marktnahe Arbeitsformen – eine ökonomisch-recht-
liche Analyse
Markus Bartscherer (02/04):
Investor Relations in Versicherungsunternehmen 
(-konzernen)
Fakultät für Physik und Geowissenschaften
jeweils 2/04:
Norbert Klitzsch:
Ableitung von Gesteinseigenschaften aus Messungen
der spektralen induzierten Polarisation (SIP) an Sedi-
mentgesteinen
Martin Schubert:
3D-Ultraschallmikroskopie – Neue Möglichkeiten in
der konfokalen Akustischen Mikroskopie mit Ampli-
tuden- und Phasenkontrast
Igor Drozdov:





Endoskopische Lokalinstillation von Amphotericin B
zur Behandlung der invasiven pulmonalen Aspergil-
lose
Volker Rathke:
Fast-track intensivtherapie nach herzchirurgischem
Eingriff in Zusammenhang mit präoperativem Sco-
ring
Wibke Reinhard:
Feinanalyse des Cyclin B2 Promoters
Ulrike Roschlau:
Prognoserelevante Faktoren bei Zervixkarzinomen
der FIGO-Stadien III und IV
Helko Sander:
Die Bluttransfusion in der Deutschen Wehrmacht
während des Zweiten Weltkrieges (1939–1945)
Elke Schlenzig:
Entwicklung, Durchführung und Evaluation eines
Ausbildungsprogrammes zur persönlichen Ausein-
andersetzung mit dem Sterben und Tod für Medizin-
und Psychologiestudenten
Markus Schreder:
Etablierung einer kombinierten zytologisch-zyto-
genteischen Methode (PAPP-FISH) am Beispiel der
Erfassung des Chimärismus nach modifizierter peri-
pherer Blutstammzelltransplantation
Mark Sellmann:
Odontogene Entzündungen im Mund-Kiefer-Ge-
sichtsbereich. Eine Untersuchung unter sozio-demo-
graphischen Aspekten
Enrico Semmer:
Experimentelle Untersuchungen zur Bestimmung von
Leistung und Standzeit diamantierter Präparations-
instrumente
Thomas Senft:
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Kommission stellt sich vor
Historie
im Blick
Ein Leipziger Student rühmt 1570 seine
Universität als einen zentralen Umschlag-
platz („emporium“) der Wissenschaften
und ihrer Disziplinen. In vielen Phasen
ihrer bald 600-jährigen Geschichte ist die
Alma mater Lipsiensis diesem Ruf gerecht
geworden. Als zweitälteste akademische
Institution ihrer Art in der Bundesrepublik
Deutschland hat sie mit kontinuierlicher
Ausstrahlung wissenschaftliche und kul-
turelle Ausdifferenzierungsprozesse, aber
auch politische und gesellschaftliche
Wandlungsprozesse nicht nur „erlebt“, son-
dern mitgestaltet. Dies lässt sich an den ho-
hen Immatrikulationszahlen von Studenten
ebenso ablesen wie am hohen wissen-
schaftlichen Profil der Hochschullehrer zu
allen Zeiten.
Dieses Erbe rückt mit dem nahenden Jubi-
läum verstärkt ins Bewusstsein. Um den
interdisziplinären Austausch, dem Wissen-
schafts- und Universitätsgeschichte heute
gerecht werden müssen, zu fördern, hat die
Universitätsleitung zunächst eine Arbeits-
gruppe, seit Anfang 2003 die „Kommis-
sion zur Erforschung der Leipziger Uni-
versitäts- und Wissenschaftsgeschichte“
ins Leben berufen. Ihre Mitglieder sind:
Prof. Dr. Enno Bünz, PD Dr. Dr. Detlef
Döring, Prof. Dr. Ulrich von Hehl, Prof. Dr.
Günther Heydemann, Prof. Dr. Bernd-
Rüdiger Kern, Prof. Dr. Dieter Michel,
Prof. Dr. Dr. Ortrun Riha, Prof. Dr. Man-
fred Rudersdorf (stellv. Vorsitz), Prof. Dr.
Dr. Günther Wartenberg (Vorsitz), Prof.
Dr. Gerald Wiemers, Prof. Dr. Hartmut
Zwahr. Als wissenschaftliches Forum er-
scheint seit 2002 die Reihe „Beiträge zur
Leipziger Universitäts- und Wissenschafts-
geschichte“ (BLUWiG).
In Kooperation mit der Redaktion des 
Uni-Journals sollen in zukünftigen Heften
in regelmäßigen Abständen Beiträge mit
kurzen Portraits in der neuen Reihe „Ge-
sichter der Uni“ erscheinen und so die Ru-
brik Jubiläum 2009 weitere Bereicherung
finden. Dabei sind unter anderem regelmä-
ßige Kurzbiographien von Universitätsan-
gehörigen verschiedenster Jahrhunderte
geplant, darunter auch der Opfer der Dik-
taturen des 20. Jahrhunderts.
Andreas Gößner, Kommission
Valentin Friderici begann sein Berufs-
leben als Messerschmied. Als 15-jähriger
immatrikulierte sich der gebürtige
Schmalkaldener 1645 an der Universität
Leipzig und erwarb dort 1653 den Magis-
tergrad. Daran schloss sich eine fast 50jäh-
rige Lehrtätigkeit an der Universität in der
Messestadt an. Die nächste Station seiner
akademischen Laufbahn war 1664 die Er-
nennung zum Assessor an der Philosophi-
schen Fakultät, später wurde er Kollegiat
am Großen Fürstenkolleg, eine Stellung,
die ihm an der Universität den Unterhalt
sicherte. Seit Mitte der 1660er Jahre sind
unter seinem Vorsitz zahlreiche Dispu-
tationen zu philosophisch-moralischen,
philologisch-hebraistischen und theologi-
schen Themen veranstaltet worden und
später auch im Druck erschienen. Zu den
bemerkenswertesten Schriften dieser Art
gehört der Disputationsdruck „Über die
Duldung der Religionen“ von 1669. Die
hierin enthaltene zentrale These ist die der
Toleranz gegenüber allen Religionen sei-
tens der politisch Verantwortlichen, und
zwar ohne den Standpunkt der Religions-
gemeinschaften zu verletzen. Bei dieser
Disputation Fridericis war Theophil Les-
sing, der Großvater des Schriftstellers der
Aufklärung Gotthold Ephraim Lessing, als
sogenannter Respondent maßgeblich be-
teiligt.
Seine wissenschaftliche Arbeit führte
Friderici auch zum Erwerb akademischer
Grade an der Theologischen Fakultät, an
der er 1666 zum Baccalaureus und 1698
zum Licentiaten promoviert wurde. Seit
1692 hatte er die mit der Theologischen
Fakultät eng verbundene Professur für He-
bräische Sprache inne. In leitenden Funk-
tionen finden wir Friderici zwischen 1668
und 1696 fünfmal als Dekan der Philoso-
phischen Fakultät sowie 1700 als Rektor
magnificus. Der unverheiratete Friderici
stiftete testamentarisch sein Vermögen für
drei wohltätige Zwecke: die Stiftung eines
Freitisches im Konvikt, die Stiftung einer
Geldsumme zugunsten der Witwenkasse
der Philosophischen Fakultät und die Stif-
tung von Büchern für die Ratsschule. Seine
Grabplatte aus Sandstein in Gestalt einer
von zwei Putten und einem Totenkopf be-
krönten Tuchdraperie trägt eine lateinische
Inschrift, die seine Ämter und seine Wohl-
tätigkeit würdigt. Sie befindet sich heute
unter den Grabplatten, die am Universi-
tätshauptgebäude in der Grimmaischen
Straße hinter Glas für die Öffentlichkeit





Die Kommission ist in ihrer gesamten
Arbeit auf Impulse aller Angehörigen
und disziplinären Einrichtungen der Uni-
versität angewiesen. Ihre Mitglieder wol-
len sich deshalb nachdrücklich um Aus-
tausch bemühen, die Kontakte zur Kom-
mission erhalten sie über die Mitglieder








Kein anderes Werk aus dem Kunstbesitz
der Universität Leipzig ist mit deren Grün-
dungsmythos so eng verknüpft wie die
sogenannte „Böhmische Tafel“: Im Jahre
1409, mit dem Auszug der „Angehörigen
Deutscher Nation“ aus Prag, sei die Tafel
mit nach Leipzig gelangt und später zu
einem wichtigen Element der „Identifika-
tion der heutigen Universität mit ihrer fast
sechshundertjährigen Geschichte“ gewor-
den. Für diese und andere Legenden fehlen
allerdings konkrete Anhaltspunkte. Außer
Frage steht lediglich die überragende Be-
deutung der Tafel: Sie ist ein wichtiges
Zeugnis mittelalterlicher Kunst in Leipzig
und nimmt in der Ikonographie des Mittel-
alters eine Sonderstellung ein.
Bereits die Herkunft des Gemäldes gibt
Rätsel auf. Im 19. Jahrhundert war die
„Böhmische Tafel“ zwischenzeitlich zum
Mittelbild eines Altarretabels umfunktio-
niert worden. Aus dieser Zeit stammt auch
die Annahme, das Gemälde sei ursprüng-
lich Teil eines größeren Retabels gewesen.
Eine solche Annahme ist unbegründet, zu-
mal wir kaum etwas darüber wissen, wo
genau sich das Gemälde vor dem 19. Jahr-
hundert befunden hat. Einige ikonographi-
sche Besonderheiten allerdings legen die
Vermutung nahe, dass die „Böhmische
Tafel“ in einem dominikanisch geprägten
Umfeld wie der Leipziger Paulinerkirche
entstanden ist.
Die ohne den neuzeitlichen Rahmen 115,5
auf 126,5 cm messende Holztafel ist beid-
seitig bemalt. Auf der heute dem Betrach-
ter abgewandten Seite findet sich eine Dar-
stellung der Verkündigung (untere Abb.
S. 45): Der Erzengel Gabriel tritt von links
an die Jungfrau Maria heran, die rechte
Hand zum Gruß erhoben, in der linken das
Schriftband mit den Grußworten „Ave
gratia plena dominus tecum“. Gegenüber
dem Erzengel sitzt Maria unter einer bal-
dachinartigen Architektur. Den Blick etwas
versonnen vom eigentlichen Geschehen
abgewandt, empfängt sie die Nachricht ih-
rer Bestimmung, den Gottsohn zu gebären.
Ihr einziges Requisit ist ein Buch, das un-
gefähr im Zentrum des Bildes auf einem
steinernen Lesepult ruht. Die reichliche
Verwendung von Gold für den Hintergrund
und die Nimben der Figuren sowie deren
symmetrische Anordnung vermitteln einen
archaischen Eindruck.
Rätselhaft mutet auch das Geschehen auf
der anderen Bildseite an (obere Abb. S. 45):
Links im Bild hat sich eine nimbierte und
rot gewandete junge Frau auf einer steiner-
nen Bank niedergelassen. Mit beiden Hän-
den hält sie ein Gefäß, das sie einem rechts
neben ihr sitzenden Dominikanermönch zu
präsentieren scheint. Der junge Mann re-
gistriert das Geschehen mit verhaltenem
Blick, verharrt ansonsten aber hinter sei-
nem Lesepult. Mit der linken Hand drückt
er die noch unbeschriebene Seite eines
Buches nieder, mit einer Feder in seiner
rechten setzt er zum Schreiben an. Die
symmetrische Anordnung der beiden Figu-
ren ähnelt der Gegenüberstellung von
Gabriel und Maria auf der anderen Seite
der Tafel. Allerdings gibt es auch einige
Unterschiede. An die Stelle des Goldgrun-
des tritt ein grüner Hintergrund, das Kolo-
rit wirkt insgesamt heller, was u. a. damit
zusammenhängt, dass die Verkündigung an
Maria weitgehend in Öl gemalt ist, die
Seite mit dem Dominikanermönch hinge-
gen mit Tempera.
In der Forschung hat sich die Meinung fest-
gesetzt, dass die mit Tempera ausgeführte
Seite den hl. Dominikus zusammen mit
Maria Magdalena darstelle und dass es sich
bei dem „geheimnisvollen“ Gefäß um das
„vas electionis“ als Symbol der Unbe-
fleckten Empfängnis Mariens handele.
Hier sind offenbar Dinge durcheinanderge-
raten, die nichts miteinander zu tun haben:
Maria Magdalena, „Vas electionis“ und
Unbefleckte Empfängnis. Wahrscheinlich
lag August Schmarsow, Professor für
Kunstgeschichte an der Universität Leip-
zig, richtig mit seiner 1903 publizierten
Annahme, dass es sich bei der jungen Frau
nicht um Maria Magdalena handele, son-
dern um Maria, die dem hl. Dominikus das
„vas electionis“ überreiche. Dieses „Ge-
fäß“ der Erwählung, das Schmarsow wahr-
scheinlich von einer Paulusdarstellung auf
Filaretes Bronzetür in St. Peter zu Rom
kannte, entstammt der paulinischen Ikono-
graphie und hat seinen Ursprung in jenem
Teil der Apostelgeschichte, in dem es um
die Bekehrung des Christenverfolgers
Saulus zum Apostel Paulus geht. In der
entsprechenden Episode der Apostelge-
schichte (Apg 9.15) sagt Gott über den
kurz vor seiner Bekehrung zum Christen-
tum stehenden Saulus: „… dieser ist mein
auserwähltes Werkzeug (vas electionis),
dass er meinen Namen trage vor Heiden
und vor Könige und vor das Volk Israel“.m
Die korrekte Bezeichnung der heute in der
Kustodie als Vorderseite der „Böhmischen
Tafel“ ausgestellten Darstellung müsste
also lauten: Maria präsentiert einem Do-
minikaner das „vas electionis“. Bei dem
Dominikanermönch handelt es sich wahr-
scheinlich um den hl. Dominikus selbst,
und zwar im sogenannte „milden“ Typ, der
seit dem 14. Jahrhundert die „ernste“
Variante ablöste. Möglich, aber nicht sehr
wahrscheinlich wäre auch eine Identifizie-
rung der Figur mit dem hl. Thomas von
Aquin, dessen bekannte Gelehrsamkeit
dann in dem dargestellten Buch zum Aus-
druck käme. Wichtig für die Bildidee ist
jedoch vor allem, dass Maria das aus der
Apostelgeschichte bekannte „Gefäß der
Bestimmung“ einem Dominikaner präsen-
tiert. Der tiefere Sinn dieser Darstellung
wird unmittelbar deutlich, wenn man sich
sowohl den Inhalt der Apostelgeschichte
als auch das Aufgabenspektrum des Domi-
nikanerordens vor Augen hält. Im bibli-
schen Bericht geht es nicht nur um die
Bekehrung des Saulus zum Paulus, son-
dern auch um den Beginn seiner Missions-
und Predigtätigkeit als  Heidenapostel. An
diesem Punkt der „Bestimmung“ des Pau-
lus ergibt sich eine deutliche Parallele zu
den Dominikanern, deren Kirche in Leip-






„Böhmische Tafel“ in der
Kunstsammlung der Universität
Von Prof. Dr. Frank Zöllner, Institut für Kunstgeschichte
sächlich agierten der hl. Dominikus und
die Brüder seines 1215 gegründeten „Ordo
fratrum praedicatorum“ ebenso wie Paulus
als Prediger und Missionare. Paulus als
Heidenapostel war für die Dominikaner
mithin eine ideale frühchristliche Identifi-
kationsfigur. Es ist daher nur folgerichtig,
dass der hl. Dominikus auf der „Böhmi-
schen Tafel“ von Maria das „paulinische“
Gefäß als Symbol seiner Bestimmung prä-
sentiert bekommt.
Wenn die Präsentation des „Gefäßes der
Bestimmung“ an Dominikus eine ge-
schickte Kombination paulinischer und
dominikanischer Denkformen ist, dann
korrespondiert damit auch das Geschehen
auf der anderen Seite des Bildes mit der
„Verkündigung an Maria“: Ebenso wie
Maria vom Erzengel Gabriel ihre Bestim-
mung mitgeteilt bekommt, wird dem hl.
Dominikus und damit dem Dominikaner-
orden von der Jungfrau Maria durch das
„vas electionis“ die missionarische Auf-
gabe im Sinne des Paulus bedeutet.
Die inhaltlichen Bezüge zwischen Vorder-
und Rückseite der „Böhmischen Tafel“
hinsichtlich der Bestimmung Mariens
einerseits und den Aufgaben der Domini-
kaner andererseits lassen ein durchdachtes
inhaltliches Konzept erkennen. Von einem
nicht geringeren gedanklichen Niveau zeu-
gen vielleicht sogar die formalen Unter-
schiede zwischen den beiden Seiten der
Tafel. So wirkt der Goldgrund in der Ver-
kündigung an Maria aufgrund der Kost-
barkeit des verwendeten Materials insge-
samt prächtiger als das lichtere Kolorit auf
der Gegenseite. Generell signalisiert ein
Goldgrund einen archaischeren Stilmodus,
und dieses altertümelnde Stilelement ent-
spricht der höheren Würde der Darstellung.
Tatsächlich ist die „Verkündigung an Ma-
ria“ hierarchisch betrachtet die vorneh-
mere der beiden Szenen, denn sie markiert
den Beginn der Inkarnation, die Mensch-
werdung Gottes, während Dominikus als
„neuer“ Heiliger einer viel späteren Zeit
angehört und daher in einem anderen, we-
niger kostbar wirkenden Stilmodus darge-
stellt werden konnte. Der archaische Ge-
staltungsmodus mit Goldgrund war also
der „Verkündigung“ als der höherwertigen
Szene vorbehalten.
Auch wenn Fragen nach der ursprüng-
lichen Funktion und dem ersten Aufstel-
lungsort der „Böhmischen Tafel“ hier noch
nicht beantwortet und die theologischen
Dimensionen etwa des „vas electionis“ nur
gestreift werden konnten, bleibt festzuhal-
ten, dass der Zusammenhang zwischen den
beiden Seiten des Gemäldes von einem
hohen intellektuellen Niveau und einer
ästhetischen Kompetenz der damaligen
Auftraggeber zeugt – sicherlich kein Stoff
für Legenden, aber immerhin Ansporn für
einen intellektuell anspruchsvollen und
ästhetisch kompetenten Umgang mit dem
kulturellen Erbe der Universität.
Die Anregung für den vorliegenden Artikel
ergab sich aus einer gemeinsam mit dem
Kustos der Universität, Dr. Rudolf Hiller
von Gaertringen, veranstalteten Seminar-
übung.
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Die „Böhmische Tafel“ eines unbekann-
ten Meisters des späten 14. Jahrhun-
derts. Oben die Vorderseite: Maria
Magdalena und Heiliger Dominicus/
Vas electionis.
Unten die Rückseite: Verkündigung. 
Um 1390, historischer Besitz aus der
Paulinerkirche, bis 1944 Nordwand
Nordchor. Kunstbesitz der Universität
Leipzig. Fotos: Kustodie
